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Vorwort

eine Festschrift ist ein signal für etwas Besonderes. es ist die Dokumentation des innehal-
tens auf einem langen weg mit dem Blick auf Gewesenes, Bleibendes und werdendes. 
All das muss keine prunkvolle Lorbeersammlung sein und kein verzücktes erstarren an-
gesichts einer imposanten, geistigen Ahnengalerie. 
Und dennoch ist es der Mühe des feierlichen innehaltens wert, auch wenn noch fünf Jahre 
auf eine ganz runde Zahl des Bestehens fehlen.
Das wirklich Besondere in diesem Jubiläumsjahr war der Kurzprosa-wettbewerb zum 
thema: „sprachräume – schreibwelten“. Gegenüber den vor Jahren abgehaltenen Lyrik-
wettbewerben, sollte nun der Prosa raum gegeben werden. Und der titel ist ein Zeichen 
für individualität und Uneingeschränktheit im Denken und schreiben.
wir danken allen teilnehmerinnen und teilnehmern für ihr interesse und hoffen, dass 
jene, die keinen Preis bekommen haben, weiterhin motiviert sind, sich schreibend mit 
ihrer eigenen Gedankenwelt auseinanderzusetzen und ihrer sprache weiten, offenen 
raum zu geben. 
Die gekürten texte sollten nun der schwerpunkt eines sonderheftes sein. Und um diese 
herum ist schließlich die idee einer Festschrift gewachsen, wie ein wellenkreis um einen 
ins ruhige wasser geworfenen stein.
Der Blick auf die Gegenwart bedingt natürlich die interessierte rückbesinnung, den vor-
sichtigen Vergleich und den impuls für Neues. somit war es klar, sich prominenten Mit-
gliedern zuzuwenden und ihre Darstellungen in einer Publikation neben neue, teilweise 
provokante Aspekte zu stellen.
Dass diese Publikation überhaupt zustande kommen konnte, verdanken wir den subven-
tionsgebern: dem Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Kultur, Abteilung 5, der 
MA 7, Kulturabteilung der stadt wien und der Kulturabteilung der Niederösterreichischen 
Landesregierung sowie einigen großzügig spendenden Mitgliedern.
infolge der, jedoch auch weiterhin gegebenen, finanziellen sachzwänge ist diese Fest-
schrift klein im Umfang, nicht aber – wie wir hoffen – im qualitativen Anspruch. Mögli-
cherweise aufkommenden, enttäuschten erwartungen der interessierten Leserschaft ist 
entgegenzuhalten: 
es handelt sich hier um keine umfassende chronik des Österreichischen schriftstellerver-
bandes und um keine Leistungsschau aller Mitglieder – und seien diese noch so verdient 
und außergewöhnlich in ihrem werk –, also um keine Anthologie. Daher können nicht 
alle Vertreter und Mitglieder des Verbandes entsprechend präsent sein. ich ersuche um 
Verständnis!
Dem redaktionsteam lag es fern, durch Auswahl und Gewichtung der Beiträge unange-
messen gegenüber besonders verdienstvollen Mitgliedern zu agieren.
Zurückhaltend ist auch die Gestaltung. es ist klar, dass Bilddarstellungen eine informa-
tive, dokumentarische und auch ästhetische Bereicherung sind, doch es musste, aus 
drucktechnischen, qualitativen und eben auch finanziellen Gründen auf Fotos verzichtet 
werden. 

Man kann jedoch davon ausgehen, dass die Leserschaft eines solchen heftes ohne die 
allgegenwärtigen Bildreize zugunsten des wortes und der eigenen Phantasie auskommt. 
stattdessen gibt es hier, analog zu den verdichteten worten und Gedanken, markant 
reduzierte Grafiken und einige scherenschnitte, als Kontraste im mehrfachen sinne. 
selbstverständlich ist, dass sämtliche Beiträge die Meinungen der Verfasserinnen und 
Verfasser wiedergeben. es ist sicher auch nachvollziehbar, wenn innerhalb der texte die 
Namen der genannten Personen ohne die jeweiligen titel angeführt werden. Diese sind 
in den Kurzbiographien am ende der Festschrift den Namen beigefügt.
Besonderer Dank gilt nun auch allen Mitwirkenden, die mit kreativem und organisato-
rischem einsatz, ohne finanzielle Abgeltung, diesem Projekt zur realisierung verholfen 
haben. 
Allen, die diese Festschrift nun in die hand nehmen und darin blättern, wünsche ich ein 
angeregt lesendes Verweilen.

Dr. sidonia Binder
sidoniabinder@yahoo.de 
www.sidoniabinder.com 
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Seit den Anfängen | schwerpunkte

ANFÄNGe – eNtwicKLUNGeN

Am 11. Juni 1945, kurz nach dem ende des Zweiten weltkriegs, wurde im wiener rat-
haus von oskar Maurus Fontana, dem Vorsitzenden eines Proponentenkomitees, die 
Gründung des „Verbandes demokratischer schriftsteller und Journalisten“ in die wege 
geleitet. Bereits am 17. september fand die konstituierende Versammlung statt. im Jahre 
1954 wurde der bisherige Name durch die Bezeichnung „Österreichischer schriftsteller-
verband“ abgelöst.
erster Vorsitzender wurde der wiener Literaturhistoriker Dr. edwin rollett. er blieb bis 
1951 in dieser Funktion. Mit einfühlungsvermögen in die tagespolitischen Notwendig-
keiten leitete er den Verband in humanistischem Geiste. weitere Gründungsmitglieder 
waren der damalige Direktor der rAVAG, Prof. Dr. rudolf henz, Arthur sacher-Masoch, 
oskar Maurus Fontana, der damalige Leiter des Österreichischen informationsbüros Prof. 
Vinzenz Ludwig ostry, der Burgtheaterdramaturg erhard Buschbeck, Ferdinand Kögl und 
der damalige Leiter der Abteilung für Literatur im Österreichischen rundfunk Dr. hans 
Nüchtern.
Die Mitgliederzahl war im Jahre 1946 mit 873 Personen etwa viermal so groß wie heute. 
Durch eine Bausteinaktion erfolgte der mühsame Aufbau.
in rolletts Broschüren über die Papierverteilung und über „Kulturpflicht und wirtschafts-
not“ ist nachlesbar, unter welchen schwierigen Bedingungen die österreichischen schrift-
steller in der ersten Nachkriegszeit arbeiteten. Verhandlungen mit den Vertretern der 
Besatzungsmächte gehörten dabei ebenso zum Alltag wie die Bemühungen um die Zu-
erkennung von Lebensmittelzusatzkarten für die Autoren. 1951 übernahm dann rudolf 
holzer einen gefestigten Verband. Nun konnte man sich den eigentlichen literarischen 
Aufgaben zuwenden. Der 1960 als Präsident nachfolgende oskar Maurus Fontana wid-
mete sich besonders der Bedeutung des Urheberrechts. Unter seiner Ägide entstand das 
Forderungsprogramm österreichischer schriftsteller, das im rahmen der Arbeitsgemein-
schaft für Kunst und wissenschaft vertreten wurde. Viele dieser Forderungen werden 
heute zum größten teil von der Literar-Mechana wahrgenommen. Die Autorenlesungen 
des ÖsV, unter dem titel „Österreichische Literatur der Gegenwart – eine gesprochene 
Anthologie“ fanden in der wiener Urania und im Palais Pálffy statt. Dazu gab es zahlrei-
che Lesungen in schulen und städtischen Büchereien. 
1964 folgte Dr. wilhelm waldstein, der bis dahin als sektionschef im Bundesministerium 
für Unterricht als Leiter für allgemeine Kunstangelegenheiten tätig war, in die Vorsitz-
funktion des Österreichischen schriftstellerverbandes. seine organisatorische erfahrung, 
verbunden mit sensibler Kreativität, wies dem Verband neue wege. er verstärkte die 
Beziehungen zu den Bundesländern und nahm Kontakt mit dem Ausland auf. erstmals 
kam es zur Zusammenarbeit mit dem „haus des Buches“, dessen damals zuständiger 
ressortleiter wilhelm Meissel später als Generalsekretär fungierte. im rahmen der reprä-
sentativen Veranstaltungen hielt in den räumen der „concordia“ Johannes Urzidil seinen 
letzten Vortrag in europa über „cervantes und Kafka“ und ingeborg Bachmann las dort 
auf einladung des ÖsV aus ihrem werk. 
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Die letzten zwei Jahrzehnte waren wieder besonders bewegt und geprägt von verschie-
denen Veränderungen im Österreichischen schriftstellerverband.
selbst wenn sich oft vordergründig wechselwirkungen und Konflikte zwischen verschie-
denen Persönlichkeiten ergeben, es ist immer auch ein größeres, äußeres, eben auch 
kulturpolitisches Umfeld in Betracht zu ziehen, das auf alle Betreffenden einwirkt.
Die 90er und die ersten 2000er Jahre waren durch Fragen der identität des ÖsV, statu-
tenänderungen, labile Mechanismen der Kommunikation und neue organisatorisch-tech-
nische strukturen geprägt. Diese stellten schließlich den impetus für spätere Neuerungen 
dar. Der Präsident von 1991 bis 1995 war Dr. roman rocek. ihm folgte Dr. hermann Lein 
und führte den Vorsitz bis zum Jahr 2000.
in einer darauf folgenden Übergangszeit war Prof. Dr. heinz Gerstinger, der heutige erste 
Vizepräsident, von 1. 11. 2000 bis 22. 5. 2001 geschäftsführender Präsidenten-stellvertre-
ter. Von 23. 5. 2001 bis 15. 6. 2009 hatte dann Dr. Alfred warnes (Dr. Alfred wurst) die 
Funktion des Präsidenten inne. in dieser Zeit des ausgleichenden stabilisierens wirkten 
zusammen mit Dr. Alfred warnes und dem Vorstand, besonders die Kassierin eleonore 
Zuzak und ihr Bruder Josef Zuzak, seines Zeichens Bibliothekar, mit außergewöhnlichem 
einsatz. in diesen letzten Jahren wuchs die Bedeutung des Verbandes neben den zahlrei-
chen Lesungen der Mitglieder und der weiterführung der Zeitschrift „Literarisches Öster-
reich“ noch durch zwei Lyrik-wettbewerbe und durch drei Anthologien, die von eleonore 
Zuzak herausgegeben wurden.

seit 15. Juni 2009 bin ich, nach nunmehr elf Präsidenten, als erste Frau in dieser Funktion 
tätig. Zusammen mit einem aktiven Vorstand ist es möglich, zeitgemäße Neuerungen 
nicht nur zu planen, sondern auch zu realisieren.
Das Jubiläumsjahr 2010 gab dazu einen starken Anreiz. ein aktuelles Projekt ist der Kurz-
prosa-wettbewerb, dessen prämierte texte den Kern dieser Festschrift darstellen, die 
ebenfalls ein besonderes Projekt ist. 
Auch die Kommunikation nach innen, zu den Mitgliedern, deren Zahl allmählich steigt, 
wird nun besonders durch die Nutzung der e-Mail-Kontakte verstärkt möglich; ebenso 
aber ist die persönliche Begegnung bei Lesungen und neuerdings auch beim monatlichen 
Jour fixe im Verbandsbüro, wo es ja auch eine Bibliothek gibt, informativ und anregend.
Die Öffnung nach außen bezieht sich, außer den Lesungen im wiener Literaturhaus, 
sowohl auf neue orte für – teilweise mehrsprachige – Lesungen, in Kaffeehäusern, Buch-
handlungen und Galerien in wien und, wenn möglich, auch in den Bundesländern, als 
auch auf die Kooperation mit anderen organisationen, wie der Österreichischen Gesell-
schaft für Musik, der Österreichischen Gesellschaft für Literatur, mit Museen, Bibliothe-
ken, Volksbildungswerken und regionalen Literaturhäusern. Darüber hinaus bezieht sich 
die neue Öffnung auf Kontakte mit den Österreich-Bibliotheken und Kulturforen in mehr 
als 60 Ländern. Öffnung bedeutet auch, dass Mitglieder anderer literarischer organisati-
onen willkommen sind. 

1971 stiftete der ÖsV zur Förderung der Gegenwartsliteratur erstmals einen Preis, der 
nicht in der üblichen weise durch eine mehrköpfige Jury, sondern nach dem Vorbild 
des Kleist-Preises durch eine literarische Persönlichkeit von rang, in geheimer wahl 
vom Vorstand bestellt, vergeben wurde. Vom Vorstand als Jurorin gewählt, bestimmte 
damals christine Busta Paula Ludwig als Preisträgerin, die schon lange davor der  
Georg-trakl-Preis erhalten hatte. 
Aus Anlass des 25-jährigen Jubiläums gab der Österreichische schriftstellerverband eine 
Anthologie seiner Mitglieder unter dem titel „Fährten“ heraus. 
Diese Zeit aber war durch massive innere Belastungen infolge der Umsiedlung in ein 
neues Büro und der Neubesetzung des Verbandssekretariates überschattet.
wilhelm waldstein legte nach Abschluss dieser Veränderungen seine Funktion als Präsi-
dent zurück. 
Als Nachfolger wurde Prof. Dr. ernst schönwiese gewählt, der als schriftsteller, essayist 
und Publizist zu den wichtigsten Gestalten des österreichischen Kulturbetriebs nach 1945 
zählt und unter dessen Leitung sich der Verband besonders profilierte. Neben der Fort-
führung bisheriger Aktivitäten begann auch eine erfolgreiche Zusammenarbeit mit dem 
rundfunk. Nach seiner wahl zum Präsidenten des Österreichischen P.e.N.-clubs trat er 
aber als Präsident des ÖsV wegen zu großer Aufgabenüberlagerungen zurück. 
1974 wurde Prof. Dr. Franz richter einstimmig zum neuen Präsidenten gewählt, die Vi-
zepräsidenten waren Dr. hans heinz hahnl und Dr. hans Krendlesberger. in der Ära Franz 
richters wurden die weichen wieder neu gestellt. er ging mit den Veranstaltungen auch 
in die Außenbezirke und in die Bundesländer. selbst ein Naturwissenschafter, universeller 
schriftsteller und höchst musikalischer Mensch und konzertreifer Geiger, gelang es ihm, 
Komponisten wie horst Friedrich ebenhöh und hervorragende musikalische interpreten 
für Veranstaltungen des ÖsV zu gewinnen. Da Prof. Franz richter aber bald schon zum 
Generalsekretär des Österreichischen P.e.N.-clubs berufen wurde, stellte er seine Funk-
tion im ÖsV zur Verfügung. Prof. hans Krendlesberger leitete nach ihm den Verband mit 
besonderer Nachhaltigkeit. er ermöglichte die Übertragung von ÖsV-Veranstaltungen im 
rundfunk und konnte große interpretinnen und interpreten für die Zusammenarbeit mit 
dem Verband gewinnen, wie etwa auch die schauspielern Paula wessely. 

wenn der Aktionsradius des Österreichischen schriftstellerverbandes je klein und be-
scheiden erschienen ist, so ist das, damals wie heute, die Folge einer Fehleinschätzung. 
es ist dieser ÖsV keine institution, die sich weder öffnet noch entwickelt und sich nur in 
traditioneller repräsentation erschöpft. es ist das vielleicht nicht deutlich genug öffent-
lich wahrnehmbar geworden. trotz der gleichzeitigen Präsenz anderer, auch größerer 
Literaturvereinigungen, konnte der Österreichischen schriftstellerverband nicht nur ohne 
Unterbrechung seine existenz behaupten und rechtfertigen, sondern er kann durch zeit-
gemäße Konzepte auch im natürlichen wandel innerer und äußerer strukturen existieren 
und wirken. 

Seit den Anfängen | schwerpunkte Seit den Anfängen | schwerpunkte
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Bedürfnisse der Autoren später in eine ganz andere richtung entwickelt. Jetzt verbindet 
der Antragsteller die Mitgliedschaft mit dem wunsch nach einer breiten Öffentlichkeit 
in repräsentativem rahmen, bei Lesungen, durch Kontakte zu schreibenden, durch eine 
sachkundige rezension des neuesten werkes in der Verbandszeitschrift „Literarisches  
Österreich“, gelegentlich in einer Anthologie aufzuscheinen oder sich in einem wettbe-
werb mit anderen schreibenden zu messen. Mancher begnügt sich auch mit der Gewiss-
heit, einfach nur dazuzugehören.
Um all diesen Anforderungen gerecht zu werden und ein entsprechend hohes litera-
risches Niveau bieten zu können, sind die Förderungen der öffentlichen hand enorm 
wichtig, denn der Mitgliedsbeitrag, der mit rücksicht auf unsere Mitglieder leistbar sein 
soll, kann nur einen geringen teil der Kosten abdecken.
Alljährlich kommen Mitglieder unseres Verbandes mit ihrem neuesten werk in die Liste 
der Bestsellerautoren oder sind erfolgreich mit ihren Bühnenstücken. Aber auch die stil-
len im Lande haben bei uns eine Bleibe. ein Blick zurück zeigt ähnliche Perspektiven.  
es waren immer auch Mitglieder dabei, die staatspreisträger wurden.
Kurzfristig vor ihrem Domizilwechsel war auch die Nobelpreisträgerin elfriede Jelinek 
Mitglied des Verbandes.

� Eleonore�Zuzak

Das Besondere, das der ÖsV im Vergleich zu anderen Literaturorganisationen bietet, ist, 
dass in unserer Zeitschrift „Literarisches Österreich“, die zweimal jährlich erscheint, jedes 
Mitglied seine Neuerscheinungen ankündigen und, von anderen Mitgliedern rezensiert, 
präsentieren kann. Das ist eine nicht selbstverständliche Publikationsmöglichkeit mit 
weitreichender wirkung, zumal wir nun die Auflagen erhöhen, um einen größeren, auch 
internationalen Leserkreis, den es mittlerweile für uns schon gibt, zu erreichen.
All diese Vorhaben und Projekte werden natürlich nicht allein durch Begeisterung und 
ehrenamtliches wirken umsetzbar, es sind auch finanzielle hilfen nötig.
Der Dank gilt allen, die diese hilfen dem Verband gelegentlich oder gar regelmäßig zu-
kommen lassen. weitere spenden sind willkommen.
Aktuelles und allgemeine informationen über den Verband, seine Mitglieder, Ausschrei-
bungen und Neuerscheinungen finden sie beim Besuch auf der website 
www.schriftstellerverband.at

Einige�Passagen�dieses�Beitrages�beziehen�sich�sinngemäß�auf�einen�Artikel�von�Paul�
Wimmer�mit�dem�Titel:�„Ein�Blick�zurück,�40�Jahre�Österreichischer�Schriftstellerverband“,�
erschienen�in�„Literarisches�Österreich“��3�/1985.
� Sidonia�Binder

AUs MeiNer sicht

Jeder neue Mitgliedsantrag ist ein Beweis für die solide Basis des vor 65 Jahren unter 
schwierigsten Umständen gegründeten Verbandes, aber auch eine positive Grundlage für 
dessen Fortbestand. Das hohe Alter langjähriger Mitglieder ist ein Auftrag für den neuen 
verantwortlichen Vorstand.
Kürzlich beging em. Univ.-Prof. Dr. Gottfried w. stix, der nicht nur als Literaturwissen-
schafter, sondern auch als begnadeter Verfasser von haiku-Dichtungen bekannt ist, sei-
nen 99. Geburtstag. Und eine 100-jährige Autorin, Mitglied der ersten stunde, las sogar 
zur Feier des tages im seniorenheim aus eigenen werken. 
es gibt kein Alterslimit bei der Aufnahme. so bewarb sich eine 19-jährige studentin mit 
schriftstellerischen erstlingserfolgen und kurz zuvor ein 95-jähriger ehemaliger Pädagoge 
um die Mitgliedschaft. Voraussetzung für die Aufnahme ist mindestens ein anspruchsvol-
les Buch oder Präsenz in anderen Medien, wie Bühne etc. Das Procedere ist einfach. es 
gibt kein Formular mit indiskreten Fragen, die informationen über den schriftstellerischen 
werdegang bietet jeder Bewerber von selbst an. Mitgliedschaften zu anderen literari-
schen Vereinen werden selbstverständlich akzeptiert. Das neue Mitglied wird sofort in alle 
literarischen Aktivitäten eingebunden. Dass der Zustrom nicht nachlässt, ist auch ein Auf-
trag für die ehrenamtlichen Funktionäre, im sinne einer soliden Basis weiterzuarbeiten.  
waren es zur Zeit der Verbandsgründung in den Nachkriegsjahren Befürwortungen für 
die Zuteilung von mehr Lebensmitteln, Papier, strom, wohnraum, so haben sich die 

Seit den Anfängen | schwerpunkte



12 FestschriFt 2010 FestschriFt 2010 13

Kontraste | Lyrik und Prosa

eiNLeitUNG

Anhand einiger kurzer Beispiele soll aus einem scheinbaren Gegensatz der Zugang zur 
Vielfalt, zum reizvollen Nebeneinander entstehen.
es geht um die Gegenüberstellung von Lyrik und Prosa, von traditioneller und experimen-
teller Literatur, von weiblicher und männlicher Literatur, von schreibenden verschiedenen 
Alters, von hochsprache und Dialekt. 
Und sobald eine Differenzierung vorgenommen wird, entsteht aus dem trennenden 
manchmal Gemeinsames.
Vielleicht erschließt sich den Lesenden der reiz des jeweils anderen, was auch immer 
es ist … 
� Sidonia�Binder

GNostisches GeBet

erlöse den stoff von bösem Denken: 
wir basteln am Natur-Verrat.
sie aber will uns groß beschenken:
Materie als Matriarchat.

Von unserem Ungeist lustbeschädigt,
verkommt sie allseits in den Müll.
ratlos wie man sie dess´ entledigt,
Brandopfer führt nicht mehr ans Ziel.

sogar noch hirngespinste tanzen
im schleierspiel der salome
ums heiligste aller substanzen,
ums Blut aus Liebeslust und weh.

seit Anbeginn – das große Angebot,
ein Vacuum, wo Kräfte kreisen.
Der Kreiselkompaß für die Not
auf sturmgepeitschten seelenreisen.

Franz�Richter
�

Waltraud�Seidlhofer

PAris – roM
/zu einem buchtitel von michel butor/ 

an parallelen 
liegen die staedte 
panthaon und parnass 
schienen und draht: 
langsam federn 
die sprachen dazwischen 
laute schwingen 
im drehn. 

wuerden die linien 
aneinandar gelegt & 
die punkte 
fiele die spannung 
braechen symptome 
liefen die felder 
in wellen 
und in klammern 
der sand. 

um zwischen das bild 
und die wirklichkeit 
striche zu ziehen 
werden haende benoetigt 
der haptische /t/raum 
risse 
in den mauern, den schwalben 
und der praktische rhythmus 
im gehn. 

kerngehaeuse 
bewegliche schalen 
kreiseln 
in der naehe der plastik 
die sich selbst 
als abbild bezeichnet 
in der schwaerze 
dem schattigen licht.�

�

� Waltraud�Seidlhofer

erNte

Gib und nimm
gib und vergib
vergib das Vergebliche
nimm das Vernehmliche
und sei´s auch nur als Ahnung
dessen, was im Vergeblichen
die Gabe war.
� Franz�Richter

Kontraste | Lyrik und Prosa
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Herbert�Rosendorfer
�

Judith�Gruber-Rizy

DeUtsch FÜr iNLÄNDer

ich mußte die sammlung interessanter Aufsätze eines zeitgenössischen Philosophen – ich 
nenne den Namen nicht, man wird gleich merken, warum nicht – weglegen, ohne sie 
ausgelesen zu haben, weil mich der penetrante Gebrauch des „bzw.“ bis zu körperlichem 
Unwohlsein störte. in neun von zehn Fällen wird das – an sich schon unschöne – wort 
„beziehungsweise“ falsch gebraucht, nämlich dort, wo „oder“ hingehört.
„Die tänzerinnen und die tänzer hatten rosen beziehungsweise Nelken in den händen.“ 
in solchen und nur in solchen Fällen ist „beziehungsweise“ richtig angewandt, weil näm-
lich die tänzerinnen rosen, die tänzer aber Nelken in den händen haben.  „Die tänzerin-
nen und die tänzer haben rosen und Nelken in den händen.“ in dem Fall haben sowohl 
tänzerinnen als auch tänzer beides in händen, rosen und Nelken. „Die tänzerinnen und 
die tänzer haben rosen oder Nelken in den händen.“ Das heißt, daß jede tänzerin und 
jeder tänzer entweder eine rose oder eine Nelke in den händen hatte.

Besonders unschön ist zudem die Verwendung der Abkürzung „bzw.“ ich vermute, 
daß diese Unsitte aus der Nazizeit stammt. Man kürzte damals ab, daß sich die B.b.  
(= Abk. f. „Balken biegen“), von „Ns“ mit allen möglichen Zusätzen wie „NsV“, „NsKK“ 
bis „hKL“, „oKw“, „whw“, „k.v.f.“, „K.d.F.“... nur „Gröfaz“ für den „Größten Feldherrn 
aller Zeiten“ war nicht offiziell. Dabei ist zu bemerken, daß nicht nur das Nazisystem 
von der Abkürzungssucht befallen war. Alle totalitären systeme neigen dazu. Das wird 
einem klar, wenn man sich vergegenwärtigt, was in der DDr (!) oder (nicht bzw.!) in 
der sowjetunion oder im faschistischen italien alles abgekürzt wurde. welche geheimen 
Kausalzusammenhänge da bestehen, scheint noch nicht untersucht worden zu sein.

Von der hauptsächlich unter Journalisten und Politikern grassierenden Unsitte Präfixe, 
Präpositionen oder wahllos die erste silbe zu betonen, soll schon gar nicht mehr die rede 
sein. wenn einer sagt: „Der nationale Vorteil geht für unsere Partei vor allem anderen ...“ 

dann glaube man ihm von vornherein nicht. Aber gegen ein Unwort ist vielleicht doch an-
zukämpfen: „unverzichtbar“. es gibt „unvertretbar“, „unverwendbar“, „unaufschiebbar“ 
und so fort, aber nicht „unverzichtbar“. Man kann etwas nicht vertreten, nicht verwen-
den, nicht aufschieben, aber man kann nicht etwas „nicht verzichten“. „Verzichten“ ist 
ein ausschließlich transitives Verb und benötigt das nachfolgende „auf“. Da „unaufver-
zichtbar“ aber ein Ungetüm wäre, empfiehlt sich das seltsamerweise selten gebrauchte, 
einfache und richtige „unabdingbar“.

Zur politischen Journalistensprache gehört auch die nach jeder wahl offenbar unabding-
bare (!) und unvermeidliche Floskel: „Das vorläufige amtliche endergebnis ...“ Bei ganz 
geringfügig tieferem Nachdenken fällt auf, daß ein ergebnis entweder das vorläufige 
solche oder das endgültige solche ist. Die Floskel „vorläufiges endergebnis“ stellt eine 
weit verbreitete Gedankenlosigkeit dar.

halt. „stellt dar“? Nein, es ist eine Gedankenlosigkeit. Der schauspieler stellt den hamlet 
dar. Der Journalist, der einen satz „Das meistgespielteste werk Beethovens ist die ‚Un-
vollendete’“ absondert, stellt nicht einen ignoranten dar, er ist einer, und zudem einer, 
der der verbreiteten Unsitte des doppelten superlativs huldigt: „meistgespielt“ genügt, 
und er gehört wohl nicht zu den „bestbezahltesten“.

Unausrottbar ist die Verselbständigung des wortes „sehr“ im bejahenden, bekräftigenden 
sinn. es fällt schon gar nicht mehr auf, wenn „sehr“ als Vorwort für intransitive Verben 
benutzt wird: „ich liebe diese Musik sehr.“ Ja, was denn? sehr wenig oder sehr stark? 
Vielleicht fällt es dem einen oder anderen auf, wenn man das „sehr“ bei dem sozusagen 
stark intransitiven Verb „gehen“ benutzt: „ich gehe sehr.“ haben sie es gemerkt? Geht er 
„sehr gern“? oder „sehr schnell“? oder „sehr langsam“? ich lese dieses falsch eingesetzte 
wort „sehr“ sehr. Ungern nämlich.

Dies war ein erster Überblick über sprachdummheiten. wie bitte? in sozialistisch-totali-
tären staaten gab es, zum Beispiel, einen Außenminister. selbstverständlich, gut. es gab 
auch einen stellvertretenden Außenminister. Auch gut. es gab dann aber mehrere, zwei, 
zehn, fünfzehn stellvertretende Außenminister (alle Parteigenossen wollten ja an den 
trog), und da wurde dann einer davon zum ersten stellvertretenden Außenminister, was 
einen anderen verdienten Genossen nicht ruhen ließ, bis auch er erster stellvertretender 
Außenminister wurde, und es war nur eine Frage der Zeit, bis es drei, vier erste stellver-
tretende Außenminister gab. Mag sein, einer wurde dann wirklicher erster stellvertreten-
der Außenminister ... bis es einen (?) Zweiten wirklichen ersten stellvertretenden ... gab.
Nicht ein erster Überblick ist dies, sondern sehr schlicht: der erste Überblick. ob ich je 
einen zweiten solchen Überblick schreibe ...? wenn ja, dann allenfalls den zweiten.

� Herbert�Rosendorfer
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DeN worteN ihreN LAUF LAsseN

Den worten ihren Lauf lassen. ohne einschränkung. sich weder Gedanken noch worte 
verbieten lassen und sich so Freiheit vorstellen. oder noch mehr. Auf worten treiben wie 
auf einem Floß, Fluss hinab und see hinüber. Dabei holz- und wassergeruch vermischen. 

Alle worte voller Farbe und manche auch voller Gerüche. Mit worten also Bilder malen. 
Farbbilder und Duftbilder. Vor allem bunte wortbilder malen, weil das eigene schwarz-
weiß endlich überwunden. Aber leider nicht immer. Den Kopf voller Farben und voller 
worte. wortspiele treiben, aber mit worten keine spiele treiben.

Und lachen. Über worte, mit worten, durch worte, wegen der worte. Den worten ihr 
Gewicht geben und dennoch driften können. hierhin und dorthin, vor und zurück. Auch 
in der Zeit. wortdriften also. worte zu Flößen gebunden. Und damit in der Geschichte 
entlangtreiben. Den worten ihren raum lassen und der Geschichte. 

weil worte immer auch verboten und verbrannt, das wort hüten und damit eine Freiheit. 
weil Unfreiheit zuerst an den worten erkennbar und manchmal auch nur erspürbar. sich 
selber auch worte verbieten und in der Vorstellung noch viel mehr. Den eigenen wort-
welten zur Freiheit verhelfen, ohne dabei jemandem das wort zu verbieten. 
Aus worten, Farben und Klängen also Geschichten gestalten. Und vom wunsch getragen 
sein, mit worten ebensolche Geschichten zu erzählen, wie Musik. Als Klangrausch. Aber 
nicht ohne Bilder. weil Klang immer auch Bilder und Farben und daraus dann worte 
machen oder finden. 

einen stillen wolkenhimmel in worte kleiden. Mit anderen wolkenhimmeln aus der er-
innerung vergleichen und die entsprechenden worte dafür suchen. Und dann wort für 
wort und wolkenhimmel für wolkenhimmel nebeneinanderstellen und vielleicht doch 
einen tupfen Blau hinzufügen. Gegen das grau-weiße einerlei. Aber kein sonnengelb, 
weil das zu viel und zu verändernd. Mit der Freiheit, das ganz allein selbst zu bestimmen 
und nichts zu müssen. 

Bücher lieben und sammeln und horten, auch mit ihrem staub, wegen der unterschiedli-
chen worte. Und sich auch im Lesen nichts verbieten lassen wollen, weil der Freiheit des 
Lesens verfallen. immer schon viel gelesen und Verschiedenartigstes. Manches gelesen 
und verworfen, manches vergessen, und nicht immer nur das Mittelmäßige, manches als 
feste erinnerung mitgetragen über Jahrzehnte, aber im Lesen immer nach allen seiten 
offen und für alles offen und nichts selbst verboten. Aus manchen Büchern nur einen satz 
mitgenommen, oder auch nur ein wort, immer aber eine stimmung. Die des Buches oder 
die eigene beim Lesen. An manches Buch vorrangig die erinnerung des Lesens und kaum 
mehr die des Gelesenen. was nicht gegen die worte sprechen muss. 

worte zum Geschichtenerzählen. ob solche oder andere. Jede Geschichte im erzählen 
ihren eigenen Klang. Gemischt mit einer stimme oder dem weiß des Papiers. Den wor-
ten einen Klang geben und sie daran immer wieder erkennen können. in welcher Farbe 
auch immer. wortgeflechte schaffen und die wortfelder den schulkindern überlassen, 
aber selber aus allen Feldern wählen. Die Freiheit der wortwahl für sich behaupten und 
vorgegebenen worten misstrauen. Je festgelegter und starrer die worte, desto unfreier. 
Den worten also ihre eigene Drift lassen und damit den Geschichten und Bildern. so 
können dunkelgrüne hügelketten fließen und in Bewegung bleiben. Und Geschichten sich 
beim wiedererzählen verändern. oder auch die Menschen. weil der wortesucher nicht 
mehr derselbe wie damals. Auch der Abstand zu den hügelketten ein anderer und die 
hügel dann hellgrün, oder blauweiß, oder fast schwarz. Je nach Jahreszeit. Alle Farben 
zulassen können und dafür die worte suchen. 

Manchmal ein wort wie neu. Altbekannt und altvertraut und oft gelesen oder auch oft 
geschrieben. Und mit einem Mal das wort vor sich auf dem Papier und so gänzlich neu. 
in seinem wortbild, in seinem Klang, in seiner Vorstellung. Fremd plötzlich, wie neu 
erschaffen, wie eben erst ganz frisch erfunden. Mit erstaunen angenommen, betrachtet, 
behutsam eingereiht, Buchstabe für Buchstabe neu erkannt, die reihung so glänzend 
schön, das wort ein faszinierendes, neues, glänzendes Bild in neuer Farbe. Dann abgelegt 
und zum Vertrauten gemacht. Aber nicht vergessen. 

wort für wort also Neues geschaffen. Mit jedem wort neu, aber aus Bekanntem heraus. 
Dabei eine hügelkette in Grün neu wachsen lassen. Mit mittelgrünem wald und hellgrü-
nen wiesen, hügel hinauf, hügel hinab, darüber wolkenhimmel, oder sonnenhimmel, 
Gewitterhimmel oder Morgenhimmel, Abendhimmel oder sternenhimmel.

Aus:�Drift.�Roman.�Edition�Art�Science�Wien�–�St.�Wolfgang�2009,�S.�103–105.

� Judith�Gruber-Rizy
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wo, Bitte schÖN, BLeiBt Der „DiALeKt“?

seit h. c. Artmanns „med ana schwoazzn dintn“ ist in dieser sparte nicht viel aufgefallen. 
Dies lässt die Vermutung aufkommen, dass man sich dessen „schämt“. Kein wunder, wird 
doch Mundart/Dialekt oft belächelt und nicht ernst genommen. speziell in der Bundes-
hauptstadt wien scheint man sich für seine Mundart zu genieren. Außer beim „heurigen“, 
wo das „wienerlied“ nach wie vor hoch im Kurs steht – forciert durch den touristenstrom. 
in anderen Bundesländern kann sich die Mundart mehr behaupten und durchsetzen, und 
neben belanglosen Alltagsgedichterln eines Gelegenheitsschreibers findet man ab und 
zu literarische Kostbarkeiten. Allerdings dürfte es heutzutage ein trend sein, ins Vulgäre 
abzurutschen. stattdessen sollte man die Möglichkeit der exakten Nuancierungen, die 
meiner Meinung nach nur in der Mundart möglich sind, zur Geltung bringen. Als die Au-
torin el Awadalla beim Fernsehquiz den großen Gewinn machte und einen teil davon in 
die 1988 gegründete Ö.D.A., deren Vorsitzende sie ist, investierte, schien das interesse 
und die Aktivität der Dialektautorinnen wieder aufzuflammen. hoffen wir, dass dieses 
Flämmchen ein starkes Feuer entfacht, welches den ernsthaften Dialekt-Autorinnen wie-
der die Anerkennung schenkt, die ihnen gebührt. wobei ich mit dem wort „ernsthaft“ 
nicht den humor ausschließen möchte.
es ist mir nicht möglich, alle Dialektautorinnen des Verbandes anzuführen. eine möchte 
ich jedoch an dieser stelle nennen: Auguste (Müller-) Binder-Zisch, die für ihre Mundart-
dichtung hohe Anerkennung und auch Preise erhielt.
� � Petra�Sela

wANN ih AMoL GottsoBerst wAAr

wann ih amol hoch auffi kaam, 
a kloaner herrgott wurdt, 
doh brauchad koaner bittad steh’, 
doh brauchad koaner bedln geh’! 
Doo gschahg’s, daß ih an Gucker nahm 
Und suchad furt und furt, 
ob wo wer steht, 
den’s druckt recht schwaar 
ob wo wer geht, 
de händ ganz laar. –  
ih kriagat, gang’s noch mein’ willn, 
van Gebm und Austeiln schwieln. 

Auguste�Binder-Zisch�in:�„Der�Földweg.�Gedichte�in�Waldviertler�Mundart“,�Bibliothek�der�Provinz.

eiNLeitUNG

essays sind die deutlichste Verbindung zwischen wissenschaft und Literatur.
Kritische sichtweisen werden im folgenden Kapitel in einigen Aspekten deutlich.
Das wort im Dienste des theaters überhöht die Literatur und hebt sie aus den Büchern 
einen Abend lang in kurzlebige aber nachhaltig wirksame Dramatik.
Ganz anders ist die sicht auf die kultur- und machtpolitisch bedingten Mechanismen und 
ihre Auswirkungen auf alles wandelbare, anhand der entwicklung des Österreichischen 
schriftstellerverbandes. in einer sehr persönlichen Betrachtung werden Zusammenhänge 
zwischen sprache und Kunst, zwischen ethik und Ästhetik aufgezeigt. Prägnant ist die 
Darstellung der widrigkeiten, denen schriftstellerinnen wohl in allen Zeiten ausgesetzt 
waren und auch noch sind.
Differenziert und in zwingender Deutlichkeit steht der schreibende Mensch als Dichter im 
Fokus wenig förderlicher strukturen der Gegenwart.
� Sidonia�Binder

Heinz Gerstinger 
NUr eiNeN ABeND LANG

Der Dramatiker ist der Außenseiter im literarischen terzett.
Der Lyriker und der epiker schreiben für Leser. Der Dramatiker schreibt für schauer (Zu-
schauer).
Lyrik und epik bewahrt das Buch. Dramatik lebt und stirbt mit dem spiel auf der Bühne.
Das Buch ist jederzeit für jedermann lesbar. Das theater ist für wenige einen Abend lang 
schaubar.
Der Dramatiker hat Anteil an der schaffung eines Gesamtkunstwerks, dessen Medium 
immer der schauspieler bleibt. Als Librettist, texter oder Drehbuchautor wird er vom 
Großteil der Zuschauer kaum beachtet. Die wenigsten kennen seinen Namen. er braucht 
kein Künstler zu sein, er muss sein handwerk im Griff haben und ist mitverantwortlich 
für den erfolg der Aufführung.
Vierzehn Jahrhunderte lang gab es in europa keine dramatische Dichtung, von der spät-
zeit des alten römischen reiches bis zum Frühbarock, da wie über Nacht eine neue 
Dichtungsart geboren wurde, wahrhafte Dichter im Drama zu wort kamen oder das wort 
in den Dienst des theaters stellten. Fast zu gleicher Zeit in spanien und england, etwas 
später in Frankreich, um endlich in ganz europa Kunstwerke zu schaffen, wie sie bisher 
nur aus der Antike bekannt waren.
so wenig ernst das theater immer noch von den kirchlichen und staatlichen obrigkeiten 
anerkannt wurde, so sehr der schauspielerstand wie alles fahrende Volk verfemt blieb, 
Dichtung von der Bühne her ließ aufhorchen. Das theater fand eingang in die Gesell-
schaft; bei der oberen schicht als repräsentation, bei den Gebildeten als künstlerisches 
erlebnis.
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Dieser wandel vom Gauklertum zur Kunst betraf nicht nur das tragische Genre, sondern 
ebenso das komische. Dass an der schwelle dieser theatralen Neuzeit Genies standen, 
calderón, shakespeare, Molière, war ein Geschenk, entscheidend für die Zukunft des 
Dramas. im sturm eroberten sie mit ihren werken ein neues Publikum.
ein Jahrhundert nach shakespeare bestand Dramatik als selbständige Dichtung neben 
Lyrik und epik. was auf der Bühne bisher nur eine Mithelferin beim entstehen eines 
Gesamtkunstwerkes gewesen war, der text, wurde jetzt zum gewaltigsten Ausdrucks-
mittel des schauspielers. Die sprache begann das stück zu beherrschen. es wurde zum 
sprachkunstwerk.
Zwar blieben auf den Bühnen europas immer noch die texter in der Mehrheit, drama-
turgische handwerker, die ihr Metier bis zum letzten i-Punkt beherrschten und Maß zu 
nehmen verstanden wie gelernte schneider, um Anouilh zu zitieren, doch identifizierte 
sich das theater immer mehr mit sprach- und sprechkunst, sodass man über das Be-
wundern des wortes idee, handlung und inhalt des stückes oft kritiklos akzeptierte. Dass 
sich viel Mittelmaß vordrängte, durch scheinbare sprachschönheit (fünffüßige Jamben 
usw.) das Publikum täuschte, lag auf der hand. Das theater als Dichtung, sei es im 
wahren sinne des wortes oder als bloße Nachahmung der Klassiker, wurde ebenso zur 
tradition wie das Pathos seiner Darstellung, vom neugotischen Bühnenbild bis zur fast 
schon gesungenen rhetorik. Mit dem Naturalismus und noch weit gewaltiger mit dem 
expressionismus wurden die ersten Breschen in diese erstarrte Form geschlagen, aber 
zur erwarteten erneuerung kam es nicht. Den autoritären regimes des 20. Jahrhumderts 
kam die Beibehaltung dieser längst zur Konvention gewordenen tradition entgegen. ihre 
Neuerungsversuche scheiterten in der sowjetunion am individualismus ihrer eigenen 
theaterpioniere, in Deutschland war der Nationalsozialismus von Anfang an nur an einer 
Änderung der inhalte, nicht der Form interessiert. so überlebte das traditionstheater den 
Krieg und seine Folgen. ob die mannigfachen und oft recht wilden revolten, welche das 
theater in den letzten Jahrzehnten da und dort erlebte, eine wandlung bringen, bleibt 
ungewiss.
so viel steht fest: Der trend zu neuen Formen des theaters ist vorhanden, wenn auch, 
wie es scheint, weit weniger ursprünglich, dafür bewusster als zu Beginn des vergan-
genen Jahrhunderts. Die Neuerer von heute sind intellektuelle, die Neuerer von 1900 
waren emotionell.
Der siegeszug der sprache scheint am ende zu sein. Das sprachkunstwerk wurde von der 
Bühne verdrängt, das spielerische element übernimmt wieder die Vorherrschaft. Das ist 
gut, schön und richtig, kann aber auch schlecht, hässlich und falsch sein, wenn damit die 
Ästhetik der sprache pauschal als „falsches Pathos“ abgelehnt oder gar verspottet wird, 
(wie vor wenigen Jahren am Burgtheater das „Burgtheater-Deutsch“, noch dazu von 
jungen Darstellern, welche diese einst im ganzen deutschen sprachraum als hohe Kunst 
geachtete sprechweise nie selbst gehört haben.)
Die Gründe, weshalb das Drama zumeist von kürzerer Lebenszeit als roman oder Gedicht 
ist, wurde eingangs schon erklärt. Dazu wäre allerdings noch zu bemerken: die Lebenszeit 
eines Buches hängt vom interesse seiner Leser ab, die Lebenszeit eines Dramas von ein-

zelnen theaterverantwortlichen oder, nicht zu unterschätzen, von ideologie und Politik 
der Mächtigen.
Als Abschluss dieser kurzen Betrachtungen über die Kunst der Dramatik ein Blick auf ihre 
entwicklung in Österreich während des 20. Jahrhunderts. was blieb, waren die Klassiker 
im weitesten sinn und selten, aber umso freudiger zu begrüßen, die entdeckung eines zu 
Unrecht vergessenen. Die großen geistigen wandlungen, die das welttheater in diesem 
Jahrhundert bestimmten, nach 1945 der existenzialismus, die neue Poetik, das epische 
Drama in der Nachfolge Brechts, das dokumentarische und endlich das absurde, waren 
als interessante Neuheiten auf Österreichs Bühnen zu sehen, aber fanden hier nicht ihre 
Autoren, wie in anderen Ländern europas.
Von den im 20. Jahrhundert geborenen österreichischen Dramatikern (die Lebenden aus-
genommen) waren in den letzten Jahrzehnten von 42 in einem Literaturlexikon ent-
haltenen Namen nur mehr die werke von zwei Dichtem mehrmals auf den spielplänen 
zu finden, also wirklich bühnenlebendig: Ödön von horvath und thomas Bernhard. Das 
bedeutet im Vergleich mit dem 19. Jahrhundert, sprechen wir es aus, eine enttäuschende 
Niederlage. immerhin werden aus diesem heute noch schnitzler, hofmannsthal, schön-
herr und Bahr immer wieder und mit erfolg gespielt, gar nicht zu reden von Nestroy, 
dessen Geburtsjahr 1801 ihn gerade noch als Kind dieses Jahrhunderts bezeichnet. ihre 
Persönlichkeiten sind es, müssen es sein, denen dieser erfolg zu danken ist. in Österreich 
bürgen keine Moden, keine stile, keine ismen für Beständigkeit.
teils viel gespielte werke aus den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts, immer noch 
bekannte Namen wie richard Billinger, Alexander Lernet-holenia, Franz th. csokor, erika 
Mitterer, Max Mell, Franz werfel oder Anton wildgans finden sich noch vereinzelt auf 
den spielplänen. Viel trauriger sieht es mit den Dramatikern nach dem 2. weltkrieg aus, 
einst die berechtigten hoffnungsträger österreichischer Literatur, formal, aber nicht ideell 
der großen tradition treu. Allen voran Fritz hochwälder (geb. 1911), jahrelang der in der 
ganzen welt mit recht am meisten gespielte Österreicher, hans Friedrich Kühnelt (geb. 
1918), dessen „ein tag mit edward“ als beste Komödie auch über die Grenzen des Landes 
hinaus bekannt wurde, harald Zusanek (geb. 1922), dessen packende weltanschauliche 
Dramen auch dramaturgisch exzellent gebaut waren, Kurt Klinger (geb. 1928), der nicht 
nur ein großer Lyriker und essayist, sondern auch ein sensibler Dramatiker war, hans 
Krendlesberger (geb. 1925), der mit seinen vorzüglichen Kammerspielen ein in Österreich 
seltenes Genre ins Leben rief, oder Florian Kalbeck (geb. 1920), der in der Nachfolge 
hofmannsthals das Gesellschaftsstück pflegte, um nur wenige zu nennen, denen man 
eine große Zukunft prophezeite. sie alle wurden vom sturm der sechziger Jahre, als die 
Generation der damals 20-Jährigen die Macht ergriff, gleichsam von der Bühne gefegt, 
noch ehe der regisseur das szepter an sich riss und sich zum Magier erklärte, dem auch 
der Dichter zu dienen hatte.
Ganz im Gegensatz zu den Autoren der 40er- und 50er-Jahre gelang den jungen Umstürz-
lern mit ihren „schwarzen Volksstücken“ eine so radikale wandlung der dramatischen 
szene, dass man von einer neuen Form sprechen kann. Damit bestimmte, zum ersten Mal 
in diesem Jahrhundert, Österreich den stil des deutschsprachigen theaters.

Essays | Aspekte
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Das traditionelle Drama, trotz Neuerungsversuchen durch Naturalismus und expressio-
nismus, hatte selbst die Kriege überlebt, jetzt erst war die Generation aufgetaucht, die 
alles verändern sollte. ob es ihr gelungen ist, bleibt fragwürdig angesichts des chaos, 
das die Bühne heute umnebelt und Dramen zu Verwirrspielen werden lässt. einfache, 
klare handlungen sind bei den „theatermachern“, wie sie sich selbst nennen, nicht mehr 
gefragt. rätselraten heißt die Devise, und wo der Autor noch eine Geschichte erzählen 
will, verwandelt sie der regisseur zum rätsel. intellektuelles theater.
es ist oft schwer zu erklären, weshalb ein einst gefeiertes stück auf einmal veraltet wirkt, 
es ergraut nicht wie das haupthaar des Menschen, es legte keine Patina an wie die Kup-
pel eines Doms, aber es rückt in die Ferne wie ein Küstenstreifen für den Auswanderer 
auf hoher see. Mag sein, dass diesen im Augenblick, da die Küste endgültig verschwin-
det, die sehnsucht mit solcher Gewalt packt und er zurückkehren muss, mag sein, dass 
dieser streifen zum ort des erinnerns wird, eingeschlossen im herzen, unbegreifbar für 
die, welche bereits in einer neuen welt zum Leben erwachen.
Das Vergessenwerden ist hart, und wer die Blütezeit eines werkes erlebt hat, will an den 
winter nicht glauben. eines aber tut not: Mut zu haben, stücke von gestern, an die man 
glaubt, trotz des widerspruchs der ewig-heutigen zu probieren – auch Büchners „wozzek“ 
war fast hundert Jahre alt, als man ihn entdeckte.

Martin G. Petrowsky
eiNZeLGÄNGeriN sUcht GLeichGesiNNte
erika Mitterers schwierige Beziehung zum „Literaturbetrieb“
„Das�sogenannte�literarische�Leben�ist�doch�immer�etwas�höchst�Dubioses�und�Illusio-
näres“�(Ernst�Schönwiese)

Jemand hätte einmal, so berichtete erika Mitterer selbst in einem rundfunkinterview, 
kritisch angemerkt, sie könne „die Protestantin“ nicht verleugnen, wobei damit aber 
nicht die Konfession, sondern ihre angeborene Kritikfähigkeit oder – weniger wohlwol-
lende Betrachter würden sagen – Kritiksucht angesprochen wurde. „ich bin einfach nicht 
im stande, Dinge, die ich für unrichtig halte, schweigend hinzunehmen“, erklärte sie 
entschuldigend.
Dieses Bedürfnis, sich selbst immer treu zu bleiben, hat erika Mitterer durch ihr ganzes 
schriftsteller-Leben begleitet – die Beziehungen zu Kollegen und Verbänden wurden da-
durch nicht selten auf die Probe gestellt. 
1929 wurde die Dreiundzwanzigjährige, die damals noch nichts eigenes, nur Nachdich-
tungen aus dem englischen und Französischen, publiziert hatte, sekretärin des „Kultur-
bunds“. Die tagebuch-eintragungen deuten auf unüberwindbare schwierigkeiten hin:

4.�4.�29:� Mittags�ruft�Trentini�an,�ich�solle�mich�ihm�vorstellen.
7.�4.�29:� �Vorm.�mit�Trentini�telephoniert,�dann�dort.�Ab�morgen�Stellung��

im�Kulturbund.�

8.�4.�29:� �Erster�Tag�im�Kulturbund,�großer�Wirbel,�ohne�Pause�über�12�Stunden��
Arbeit,�10h�zuhaus,�sehr�müde.

11.�4.�29:� Sehr�großer�Wirbel�im�Kulturbund,�abends�bei�Lissauer,�anregend
11.�5.�29:� �Bis�2�im�Kulturbund,�sehr�wütend�...�Kündigungsbrief�an�Trentini�schreiben

in den Dreißigerjahren besuchte Mitterer regelmäßig Veranstaltungen des „schutzver-
bands deutscher schriftsteller“ oder auch die Leo-stube heinrich suso waldecks, und sie 
nahm 1933 die „ehrende einladung zur Mitgliedschaft“ des P.e.N.-clubs an; am 8. 12. 
1935 beklagte sie jedoch in ihrem tagebuch:

Ich�hasse�den�Kollektivismus�und�ein�Dichter�muß�mehr�denn�jeder�andere�Mensch�ein�
Einzelner�sein;�und�lieber�als�daß�man�mich�mit�drei�anderen�in�einem�Atem�lobt,�möge�
man�mich�allein�–�tadeln

Zweifellos sah erika Mitterer im schreiben ihre große Berufung; sie hatte, nicht zuletzt 
auch dank der Bestärkung durch rilke, ihren erlernten Beruf einer „Fürsorgerin“ (sozi-
alarbeiterin) aufgegeben und bereits zwei Gedichtbände und eine erzählung veröffent-
licht. Aber in jenem Gedicht „Anrufung Apollons“, das Paula von Preradović  als eines 
der stärksten Gedichte, die von Frauen in deutscher sprache geschrieben worden seien, 
bezeichnete, konnte die schriftstellerin dennoch bekennen:

Und�was�du�als�höchsten�der�Preise�gewährtest,
Unsterblichkeit,�–�ihrer�begehrte�ich�nie!
So�nimm�sie�von�mir,�die�du�frühe�beschertest,
die�Gnade�des�Liedes,�die�Sternmelodie.
Da�du�die�Wahl�gegeben
zwischen�dem�Hier�und�dem�Dort:
Gott!�Ich�erwähle�das��Leben
und�ich�verachte�das��Wort!

Am 23. 4. 1945 zeigte eine Nachbarin der Dichterin in Kritzendorf, wo sie mit ihren Kin-
dern die letzte Kriegszeit verbracht hatte, die erste Nummer der „Österreichischen Zei-
tung“. „welch eine kindische Freude machte es mir, in jeder Zeile das wort Österreich zu 
lesen“, erzählte Mitterer später. Und als sie drei tage danach in der ersten Ausgabe des 
„Neuen Österreich“ las, die demokratischen schriftsteller würden zum Zusammenschluss 
in einer neuen organisation aufgefordert, machte sich erika Mitterer bereits am 29. 4. 
zu Fuß auf den weg nach wien, um oskar Maurus Fontana in der redaktion des „Neuen 
Österreich“ in der seidengasse ihre Beitrittsanmeldung zu überreichen. 
Der Mitgliedsausweis, den sie dann im september vom „Verband demokratischer schrift-
steller und Journalisten Österreichs“ erhielt, trägt die Nummer 47. 
Nach den schreckensjahren der Ns-Zeit wollte Mitterer einen aktiven Beitrag zum lite-
rarischen wiederaufbau leisten und ließ sich auch in den Vorstand des P.e.N. wählen. 
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Doch schon am 5. 2. 1948 sah sie sich in einem Brief an dessen Präsidenten sacher-
Masoch gezwungen, ihre Funktion zurückzulegen. Darin heißt es:

Ich�habe�nur�zufällig�von�dem�Protest�Hans�Weigels�gehört�und�wollte�erst�gar�nicht�
glauben,�daß�man�einem�Mann�wie�Viktor�E.�Frankl�die�Aufnahme�in�den�P.E.N.-Club�
verweigert�habe.�Ihre�Sekretärin�bestätigte�mir�aber�neulich,�daß�der�Vorstand�der�Mei-
nung�war,�Frankl�sei�weder�als�Schriftsteller�noch�als�Wissenschaftler�prominent�genug.�
Meiner�Meinung�nach�gehört�Frankl�zu�den�ganz�wenigen�wirklich�bedeutenden�Pub-
lizisten�Österreichs.�Daß�ich�diese�Meinung�der�der�anderen�Mitglieder�des�Vorstandes�
nicht�entgegenstellen�konnte,�ist�natürlich�meine�Schuld.�Bei�diesem�Anlaß�ist�mir�ganz�
klar�geworden,�daß�es�unmöglich�ist,�dem�Vorstand�einer�Institution�anzugehören,�wenn�
man�die�damit�verbundenen�Pflichten�nicht�erfüllen�kann.�

Fast 25 Jahre später schrieb erika Mitterer an den Vorstand des Österreichischen P.e.N.-
clubs einen weiteren Brief:

Ich�bin�dem�sogenannten�literarischen�Leben�seit�vielen�Jahren�entfremdet,�was�zum�
Teil�an�mir�selbst,�zum�Teil�an�den�Zeitumständen�liegen�mag.�Vermutlich�habe�ich�mich�
zu�wenig�um�den�Anschluß�an�die�vorherrschenden�literarischen�Strömungen�bemüht�...��
Ich�war�immer�ein�Einzelgänger,�auch�in�Zeiten�breitester�öffentlicher�Anerkennung,�und�
bin�es�jetzt�erst�recht:�für�meinen�letzten,�preisgekrönten�(!)�Roman�finde�ich�keinen�
Verlag,�und�meine�vor�zwei�Jahren�erschienenen�neuen�Gedichte�haben�so�gut�wie�gar�
kein�Echo�in�der�Presse�hervorgerufen.�–�Freilich�wird�mich�dies�nicht�hindern,�weiter�
„Klopfsignale“�auszusenden.�Aber�mein�Verbleiben�im�P.E.N.�ist�unter�diesen�Umständen�
für�mich�wenig�sinnvoll,�für�andere�kann�es�von�keinem�Nutzen�sein.

Der damalige Präsident ernst schönwiese antwortete am 12. 1. 73 jedoch so einfühlsam, 
dass Mitterer ihre entscheidung rückgängig machte: 

Ihr�Brief�[...]�hat�bei�allen�Anwesenden�große�und�aufrichtige�Bestürzung�hervorgerufen.�
Nicht�weil�wir�Ihre�Beweggründe�nicht�verstünden,�sondern�weil�wir�der�Meinung�sind,�
daß�das�Schicksal,�das�Sie� in�Ihrem�Brief�andeuten,�doch�in�der�einen�oder�anderen�
Form�für�jeden�echten�Dichter�oder�für�den�besten�Teil�im�Werk�eines�Schriftstellers�gilt.�
Das�sogenannte�literarische�Leben,�dem�Sie�sich�entfremdet�zu�haben�glauben,�ist�doch�
immer�etwas�höchst�Dubioses�und�Illusionäres.�Und�daß�Sie�sich�nicht�um�den�Anschluß�
an�die�jeweils�vorherrschenden�literarischen�Strömungen�bemüht�haben,�wird�einmal�
zu�Ihrem�Ruhm�gehören�...

Leider ist das Gedicht „schriftstellerkongreß“, das in jenen Jahren der selbstzweifel ent-
standen sein muss, nicht genau datierbar; es zeigt aber schön, wie es auch bei den 
„Dichtern und Denkern“ zu „menscheln“ pflegt.

schriFtsteLLerKoNGress

Als im November 1978 auf Grund eines einstimmigen Beschlusses der Generalversamm-
lung des Österreichischen schriftstellerverbandes die Bitte ausgesprochen wurde, die 
ehrenmitgliedschaft anzunehmen („Diese Auszeichnung soll nicht nur die schriftstelleri-
sche Leistung, sondern auch besondere Verdienste um den Verband würdigen“, schrieb 
Präsident Krendlesberger), freute sich erika Mitterer aufrichtig: „wenn ich auch mit zu-
nehmendem Alter immer weniger in Versammlungen, welcher Art sie auch seien, gehe, 
so fühle ich mich gerade dem schriftstellerverband doch sehr verbunden [...] und werde 
nie die erste wiederbegegnung 1945 mit oskar Maurus Fontana vergessen. ihr Vorschlag 
der ehrenmitgliedschaft ist eine große Freude für mich.“

Einzelgänger
aller�Sparten,
vereinigt�euch!
Nur�so�
könnt�ihr�das�Ziel
erreichen:
Mehr�Geld!�Mehr�Ehr!

Werdet�wie�alle,
und�dann
zeigt�uns�mit�Stolz,�
was�ihr�Besonderes�seid:

Eingebildet
auf�eure�Gebrechen!
Verlegen,
ob�sich�etwa,
ganz�im�Verborgenen,
noch�etwas�fände,
das�den�verstaubten�
Idealen�der�Vorväter
ähnelt�...?

Enthüllt�eure�Wunden,
aber,�gefälligst,
gemeinsam!
Denn�was�erreicht�schon�
ein�einzelner�Invalide?!
Betteln�ist�außerdem�
schändlich.

Die�Devise�heißt:
F o r d e r n !

Was�denn?
Dasselbe,
wie�alle:
Ein�sicheres�Leben!
Butter�aufs�Brot.
Heizung�ins�Haus.
Gratis-Reisen
und�Gratis-Ruhm!

Dann�vielleicht,
liefern�wir�euch
Spannung,�Nonsens,�oder
Untergangsschauder,
prophetisch�oder�systemkonform.

Aber�laßt�uns�den�Glauben
an�unser�Vermögen,
Wahrheit�zu�erkennen!�–
Wir�hätten�es�ja.
Aber�wir�nützen�es�nicht,
sondern�fragen:
Was�bringt’s?
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Leider ließ die wohl härteste Auseinandersetzung im schriftstellerleben der erika Mitterer 
nicht allzu lange auf sich warten. im Jänner 1984 gingen die wogen der empörung in der 
österreichischen Öffentlichkeit hoch: vorerst, weil der provokante und religionsfeindliche 
Film „Das Gespenst“ von herbert Achternbusch aufgeführt werden sollte, danach, weil 
die Aufführung durch das Gericht untersagt wurde. Nachdem P.e.N. und ÖsV, so berichte-
ten die Medien, einer resolution der iG Autoren zugestimmt hatten, in der die „empörung 
über die Beschlagnahme des Films“ zum Ausdruck gebracht worden war, schrieb die 
Dichterin am 10. 1. 1984 an den Vorstand des Österreichischen schriftstellerverbandes:

[...]�Nach�meiner�Auffassung�aber�hat�auch�die�„Freiheit�der�Kunst“�ihre�Grenze�dort,�wo�sie�
legitime�Rechte�anderer�Menschen�mißachtet.�Zu�diesen�Rechten�hat�immer�der�Schutz�der�
religiösen�Gefühle�der�Mitbürger�gehört�und�zwar�selbst�dann,�wenn�es�sich�um�eine�Mino-
rität�in�unserem�Lande�handeln�würde,�etwa�jene�der�Juden,�Buddhisten�oder�Mohamme-
daner,�und�nicht,�wie�im�vorliegenden�Fall,�um�die�christliche�Mehrheit.�Unter�Berufung�auf�
diesen�Schutz�ist�der�Film�ja�beschlagnahmt�worden!�[...]�Ich�bin�Christin�und�tief�bekümmert,�
dass�meine�Künstlerkollegen�eine�von�der�meinen�so�verschiedene�Auffassung�von�Freiheit�
haben.�Ich�bitte�sie�um�Verständnis�und�Nachsicht�dafür,�dass�ich�nicht�an�einer�Verspot-
tung�Christi�(durch�Billigung)�teilnehmen�kann�[...]�und�nun�die�Konsequenzen�aus�dieser�
Einstellung�ziehe:�Ich�bin�Mitglied�des�P.E.N.-Clubs�und�Ehrenmitglied�des�Österreichischen�
Schriftstellerverbandes�und�muß�nun�zu�meinem�großen�Bedauern�den�Austritt�aus�beiden�
Organisationen�erklären,�da�ich�mich�durch�sie�nicht�mehr�vertreten�fühle.

Dieser demonstrative Austritt, der seinerseits die Medien beschäftigte und an den sich 
auch heute noch selbst Kollegen, die nie etwas von erika Mitterer gelesen haben, erin-
nern, hat die isolation der schriftstellerin, die dem „Zeitgeist“ so gar keine Konzessionen 
machen wollte, natürlich weiter gefördert. Doch man kann sagen: ende gut, alles gut! 
ein Jahr vor ihrem tod, im sommer 2000, konnten die Missverständnisse, die sich aufge-
baut hatten, weil sich schriftstellerverband und P.e.N. nicht von der Aussendung der iG 
Autoren distanziert hatten, ausgeräumt werden, und erika Mitterer kehrte in den schoß 
dieser Vereinigungen zurück. sie war wieder, wenn auch nur ideell, da sie ihr Zimmer 
im Altersheim kaum noch verließ, ins „dubiose und illusionäre literarische Leben“ zu-
rückgekehrt – trotz der Ambivalenz, die ihrer im eingangs erwähnten rundfunkinterview 
ausgesprochenen selbsteinschätzung entsprang:

Ich�war�immer�ein�Einzelgänger�und�wurde�wohlwollend�geduldet�da�und�dort,�hab�aber�
eigentlich�nie�irgendwo�richtig�dazugehört�[...].�Das�ist�eigentlich�kein�freiwilliges�Schicksal,�
sondern�man�findet�halt�nicht�die�Gruppe,�wo�man�überall�„Ja”�sagen�kann.�

weil aber erika Mitterer nicht nur kämpferisch, sondern auch (selbst)ironisch und sarkas-
tisch sein konnte, sei am ende dieses Beitrags ein Gedicht aus 1990 wiedergegeben, mit 
dem sie sich selbst und wohl den meisten ihrer Zunft trost zusprechen wollte:

reZeNsioN

Nicht�nur�auf�Aas
versuchen�Schmeißfliegen
ihr�Glück.

Verjage�sie,
wenn�dich�hungert,
und�schau,
was�zum�Vorschein�kommt.
Vielleicht�ist’s�genießbar.

Otto Hans Ressler
Der wert Des schreiBeNs

Ästhetische Aspekte stehen nicht sehr hoch im Kurs – und das schon seit geraumer Zeit. 
in der Kunst, aber ebenso in der Literatur, gilt schönheit geradezu als schimpfwort, 
als synonym für oberflächlichkeit. Gefühle sind peinlich und leicht als sentimentalität 
denunzierbar. Auf herz wird automatisch schmerz gereimt. ich kann mich gar nicht 
erinnern, wann ich das letzte Mal einen terminus wie „ergriffenheit“ gehört habe. 
Dass das so ist, darf nicht weiter überraschen: Die schönen Künste, die schöne Literatur, 
wurden weitgehend verschüttet von Dingen, die angeblich ja viel wichtiger, jedenfalls 
aber drängender und lauter sind: Die ökonomischen Zwänge, in deren Fangarmen wir 
auch außerhalb der aktuellen weltwirtschaftskrise gefangen sind; die ökologischen 
Gefahren, die kaum bewältigbar erscheinen und jeden von uns betreffen; die soziale 
schieflage unserer Gesellschaften mit millionen Menschen in verzweifelter Notlage; 
die ganz normale Brutalität der spaßgesellschaft. 
Vergessen wird bei diesem Befund gerne, dass alle Krisen im Grunde Vertrauenskrisen 
sind;  Vertrauenskrisen, die ausnahmslos aus ethischen Defiziten resultieren. Und das 
bedeutet, dass die Lösungen für diese Krisen möglicherweise nicht so sehr in neuen 
regeln für die weltwirtschaft oder im technologischen Fortschritt zu finden sein wer-
den, sondern auf einem ganz anderen Feld. 
Vergessen wird – und wohl schon längst in Vergessenheit geraten ist –, dass sich ethi-
sche Konsequenzen aus ästhetischen Voraussetzungen ableiten. „Denn die Ästhetik ist 
die Mutter der ethik. Die Begriffe ‚schön’ und ‚hässlich’ gehen den Kategorien ‚gut’ und 
‚böse’ voraus. in der ethik ist gerade deshalb nicht alles erlaubt, weil in der Ästhetik 
nicht alles erlaubt ist.“ Josef Brodsky, der 1996 verstorbene russische Dichter, hat hier 
etwas von elementarer Bedeutung ausgesprochen. wir sollten uns gerade jetzt daran 
erinnern. 
wenn es stimmt, dass ein Kleinkind vor dem einen Unbekannten zurückweicht und 
dem anderen seine Ärmchen freudig entgegenstreckt – etwas, das jeder von uns schon 
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beobachtet hat –, dann heißt das, dass dieses Kind instinktiv nach ästhetischen Kate-
gorien wählt, keineswegs nach moralischen. Daher, so der schluss Brodskys, stehe am 
Anfang unseres wahrnehmenden und sinnlichen Lebens eine ästhetische wahl, und 
bei dieser wahl orientierten wir uns an der schönheit, die wir erfassen. Und erst diese 
Art der wahrnehmung des Anderen werde zur Quelle unserer Moral. was liegt daher 
näher, als uns viel stärker auf diese Fähigkeit zur sinnlichen erkenntnis der wirklichkeit 
zu besinnen. 
„Je reicher die ästhetische erfahrung eines individuums, desto unbeirrbarer sein Ge-
schmack, desto präziser sein moralisches Urteil, desto größer seine Unabhängigkeit.“ 
Der Zusammenhang zwischen Geschmacksbildung aufgrund ästhetischer erfahrungen 
und der Fähigkeit, souveräne moralische entscheidungen zu treffen, mag im ersten 
Augenblick überraschen, ja sogar erschrecken. Aber wenn das stimmt – und ich wüsste 
nicht, wie dieser these zu widersprechen wäre –, bedeutete es, dass alle erziehung 
viel stärker darauf abzielen sollte, ästhetische wahrnehmungsfähigkeit zu vertiefen. 
Und auf keine weise geschieht dies eindringlicher, nachhaltiger und besser als in der 
Auseinandersetzung mit Literatur und Kunst. Die Auseinandersetzung mit Literatur in 
unseren schulen (aber auch später) mit Poesie und „Kunsterziehung“ sollte unter die-
sem Gesichtspunkt einen ganz neuen stellenwert erhalten. 
Josef Brodsky, dessen credo übrigens „Das Ziel der evolution ist schönheit“ lautete, 
führte dazu im Detail aus: „Anthropologisch gesehen ist der Mensch zunächst ein  
ästhetisches und erst dann ein ethisches wesen. Deshalb ist die Kunst nicht ein Ne-
benprodukt der entwicklung der Art, sondern es ist genau umgekehrt: wenn das, was 
uns von den übrigen spezies unterscheidet, die sprache ist, die Kunst ist, so müssen 
Literatur und Kunst die höchsten Formen sprachlichen und bildlichen Ausdrucks sein, 
vereinfacht gesagt: Die Bestimmung unserer Art.“
Jeder von uns kennt den ersten satz der „Metaphysik“ von Aristoteles, wonach alle 
Menschen von Natur aus nach wissen streben. Viktor Frankl ist dieser grundsätzlichen 
Konstellation des Menschen, ja des Menschlichen schlechthin, noch ein stück tiefer auf 
den Grund gegangen: „wovon der Mensch zutiefst und zuletzt durchdrungen ist, das 
ist weder wille zur Macht noch wille zur Lust, sondern wille zum sinn. Und aufgrund 
eben dieses seines willens zum sinn ist der Mensch darauf aus, sinn zu finden und zu 
erfüllen.“ 
in seiner nach 1750 geschriebenen „Ästhetika“ stellt der heute weitgehend verges-
sene Philosoph Alexander Gottlieb Baumgarten die „wissenschaft von der sinnlichen 
erkenntnis“ und die logisch-rationale Zugangsweise zur wirklichkeit einander gegen-
über. Die Vollkommenheit der sinnlichen erkenntnis nannte er übrigens „schönheit“, 
die auf diese weise einen weg zur wahrheit eröffne. 
Die Überlegungen Baumgartens sind heute so aktuell wie eh und je. Denn durch die 
wahrnehmung des schönen, durch die ästhetische erfahrung lernten wir, dass es Dinge 
gibt, die wert sind, erhalten zu werden. Der Menschheit war dies offenbar schon seit 
jeher bewusst – auch wenn sie die Mechanismen nicht kannte, hat sie sich danach 
verhalten. 

ich habe diesen Gedanken auf wunderschöne weise in unsere Zeit übersetzt gefunden 
in dem Film „Der club der toten Dichter“, der von einer Abschlussklasse an einem 
amerikanischen internat handelt. sein held ist ein Lehrer für englische Literatur, der 
seinen schülern zu vermitteln versucht, dass das Leben nicht ewig währt, und dass es 
die Aufgabe jedes Menschen sei, etwas dazu beizutragen, das nur er beitragen könne. 
Mr. Keating, der Lehrer, fordert seine schüler zu selbständigem handeln auf, zu freiem 
Denken, dazu, die welt immer wieder aus neuen Blickwinkeln zu betrachten. sie soll-
ten sich mehr zutrauen, ausloten, wo ihre Möglichkeiten liegen – und ihre chancen 
nützen. Keating will seinen schülern nicht nur die welt der Poesie und der schönen 
Dinge des Lebens nahebringen; er macht ihnen klar, dass Kunst und Poesie die schlüs-
sel sind, um herauszufinden, was in jedem von ihnen steckt, wozu jeder von ihnen 
fähig ist, worin der sinn des Lebens besteht. 
Poesie und Kunst seien auch nichts, was man lernen und wiederholen müsse; denn ein 
Gedicht sei nicht ein gelungenes Versmaß, nicht eine an bestimmte regeln gebundene 
Vermittlung eines inhalts, einer Geschichte: Man müsse sie mit dem herzen nachvoll-
ziehen, man müsse sie in sich entdecken, man müsse sie leben, erleben. Man müsse 
sie zu einem instrument für sich selbst machen; zu einem instrument, mit dem man 
Gefühle ausdrücken und vermitteln könne.
„wir lesen und schreiben Gedichte nicht zum spaß. wir lesen und schreiben Gedichte, 
weil wir zur spezies Mensch zählen. Und die spezies Mensch ist von Leidenschaft er-
füllt. Medizin, Jura, technik sind notwendig. Aber Poesie, schönheit, romantik, Liebe 
sind die Freuden unseres Lebens.“ Denn immer ginge es um die wiederkehrenden 
Fragen: wozu bin ich da? wozu nützt dieses Leben? im Film wird darauf eine berüh-
rende Antwort gegeben: „Damit du hier bist. Damit das Leben nicht zu ende geht, 
deine individualität. Damit das spiel des Lebens weiter besteht und du deinen Vers 
dazu beitragen kannst.“
wir schreiben Gedichte nicht zum spaß. wir schreiben Gedichte, um das Menschliche 
im Menschen zu retten, das, was uns eigentlich ausmacht: Denn das Ziel der evolution 
ist nicht das Anhäufen materieller werte, nicht politische Macht. Das Ziel der evolution 
ist schönheit. 

Hilde Schmölzer

„DAs DichteN reiBt Dich AUF. wir BitteN, LAss es“
schriFtsteLLeriNNeN eiNst UND JetZt
wir können uns heute nur noch schwer vorstellen, gegen welche widerstände schrei-
bende Frauen in vergangenen Jahrhunderten zu kämpfen hatten. sie wurden als etwas 
widernatürliches, Abartiges betrachtet, eine derartige Beschäftigung, so das Urteil der 
Zeitgenossen, sei lediglich als ersatzhandlung für eine vom schicksal vorenthaltene „na-
türliche Bestimmung“ des weibes als Gattin und Mutter zu betrachten. so etwa sieht der 
prominente soziologe und Kulturhistoriker wilhelm heinrich von riehl (1823 – 1897) in 
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der hässlichkeit der Frau die eigentliche Ursache für ihre literarischen Ambitionen, denn 
eine hässliche Frau sei in der regel auch eine Verbissene, Verbitterte und Gekränkte. 
„Und in der tat ist die überwiegende Zahl der modernen schriftstellerinnen lediglich 
durch Verbitterung über die Verschrobenheit ihrer stellung in Familie und Gesellschaft 
… zur schriftstellerei getrieben worden. Groll und trotz gegen Gott und die welt war oft 
genug die einzige Begeisterung, welche sie an’s werk trieb“. Ganz anders allerdings äu-
ßern sich die wenigen schriftstellerinnen dieser Zeit, die es zu Ansehen brachten. Marie 
von ebner-eschenbach (1830 –1916) lehnt sich gegen die Bevormundung ihrer Familie 
auf, die drängte: „Das Dichten reibt Dich auf! wir bitten: lass es! tu es uns zuliebe“. Und 
über ihre Kindheit und Jugend meint sie: „ich wünschte mir ehrlich und heiß, bald zu 
sterben, um nicht noch mehr unwillkürliche schuld auf mein haupt zu laden. Gut bei 
diesem Verfahren der Meinen war bloß die Absicht. Gewollt haben sie mein Bestes, und 
ohne zu wissen, was sie taten, mir das peinvoll demütigende Gefühl eines angebornen, 
geheimen Makels aufgebürdet.“
Neben der Familie war es oft der ehegatte oder Vormund, der Frauen eine literarische 
tätigkeit überhaupt untersagte: „ich möchte, dass Du aufhörst, romane zu schreiben“, 
verlangte der amerikanische schriftsteller scott Fitzgerald von seiner Frau Zelda, die  
autobiographische romane schrieb.
Kein wunder, dass viele Frauen ihre ersten werke entweder anonym oder unter einem 
männlichen Pseudonym veröffentlichten, wie etwa Karoline von Günderrode und ricarda 
huch. Die österreichische Dramatikerin elsa Bernstein schrieb unter ernst rosmer und 
Gina Kaus, die zahlreiche Dramen und romane verfasste, mit Karl Kraus befreundet war 
und 1938 über Frankreich in die UsA emigrierte, veröffentlichte teilweise unter Andreas 
eckbrecht. Auch rosa Mayreder hieß Franz Arnold, wenn sie ihre Kunstkritiken schrieb.
Die erste Frau Deutschlands, die sich ihren Lebensunterhalt mit schreiben verdiente, war 
Anna Louisa Karsch (1722 –1791). Zuvor war lediglich begüterten Frauen oder Adeligen, 
die sich – privat – eine gewisse Bildung aneignen konnten, eine literarische tätigkeit 
möglich, meist unter Ausschluss der Öffentlichkeit. 
Das änderte sich im 19. Jahrhundert, als es zu einem allgemeinen Aufbruch der Frauen 
und der ersten Frauenbewegung kam. immerhin begannen sich jetzt vermehrt Frauen 
als schriftstellerinnen ernst zu nehmen und auch dafür zu kämpfen. in Österreich war es 
neben der berühmten ebner-eschenbach die Dichterin Betty Paoli (1814 –1894), von Grill-
parzer „der erste Lyriker Österreichs“ genannt, die ein beachtliches Ausmaß an selbstbe-
hauptung und stolz beweist: „ich kann, was ich muss! o seltnes Geschick! / ich will, was 
ich muss – o doppeltes Glück …“
Auch die heute völlig vergessene Marie von Najmajer (1844 –1904), die Gedichte,  
erzählungen und Dramen schrieb, mit Marianne hainisch befreundet war und sich für 
die Frauenbewegung engagierte, war eine kämpferische Natur. ebenso Ada christen 
(1839 – 1901), die in ihren Gedichten und theaterstücken allgemeine soziale und morali-
sche Missverhältnisse anprangert. Bekannter wurden die im traditionellen Gedankengut 
wurzelnde enrica von handel-Mazzetti (1871 –1955), die sich vor allem historischer stoffe 
annahm, Paula von Preradović (1887 –1951), Verfasserin des jüngst umstrittenen, weil 

einzig die „großen söhne“ besingenden textes der österreichischen Bundeshymne und 
die mit ihren heimatromanen berühmt gewordenen und der NsDAP nahe stehenden 
schriftstellerinnen Paula Grogger (1892 –1984) und Maria Grengg (1819 –1963). Martina 
wied (1882 –1957) wurde 1952 als erste Frau mit dem Großen Österreichischen staats-
preis ausgezeichnet, und auch erika Mitterer (1906 –2001), die sich in ihren romanen 
und Dramen vor allem der so genannten „Vergangenheitsbewältigung“ widmet, erhielt 
zahlreiche Preise und ehrungen. 
Gleichzeitig beginnen bereits in der ersten, zunehmend aber in der zweiten hälfte des 
20. Jahrhunderts immer mehr schriftstellerinnen und Dichterinnen ihre geschlechtsspe-
zifische situation kritisch zu hinterfragen und einen weiblichen erfahrungsbereich in die 
bislang hauptsächlich männlich orientierte Literatur einzubringen. Die weiblichkeitsbilder, 
wie sie inflationär um die Jahrhundertwende von männlichen Künstlern und schriftstel-
lern entworfen wurden, die Männerphantasien, die „das weib“ aufspalten in die hexe, 
die hure und die heilige, die Jungfrau und Mutter, die „Femme fragile“ und „Femme 
fatal“ werden zurückgewiesen. Die Forderung rosa Mayreders „Man wird erst wissen, 
was die Frauen sind, wenn ihnen nicht mehr vorgeschrieben wird, was sie sein sollen“ 
erfüllt sich in der modernen schriftstellerin. „Frauen beginnen, ihr eigenes Geschlecht zu 
erforschen, Frauen zu beschreiben, wie Frauen noch nie zuvor beschrieben worden sind“ 
(Virginia woolf) in ihrer Verletzlichkeit, ihrer wut, ihrem Ausgeliefertsein, ihren Forderun-
gen, wünschen und sehnsüchten. Pionierinnen sind ingeborg Bachmann (1926 –1973), 
die in ihrem roman „Malina“ als wahrscheinlich erste in der gesamten deutschsprachigen 
Literatur ein modernes, reflektierendes Frauenbewusstsein darstellt, und Marlen hausho-
fer (1920 –1970), die scheue Zahnarztgattin aus steyr, deren Frauengestalten sich trotz 
Ausbruch und Fluchtversuch, und obwohl sie patriarchale Unterdrückungsmechanismen 
sehr genau durchschauen, letztendlich in das von ihnen erwartete Verhaltensmuster 
fügen. 
in den siebziger Jahren, unter dem einfluss der zweiten Frauenbewegung, kommt es 
dann zu einer Flut von weiblichen selbstdarstellungen, die das bislang Verborgene, Ver-
schwiegene, aus männlicher sicht Verzerrte zur sprache bringen wollen. „es sind andere 
Dinge, die einem zu-und auffallen, wenn man mit einem kleinen Kind unterwegs ist“, 
meint Barbara Frischmuth in einem frühen interview, und thematisiert in ihrem roman 
„Kai und die Liebe zu den Modellen“ die schwierigkeiten, mit denen eine allein erzie-
hende Mutter konfrontiert wird.
inzwischen allerdings wird nicht nur die Berechtigung, sondern auch die Problematik 
einer so genannten Frauenliteratur diskutiert. Friederike Mayröcker vertritt die Ansicht, 
„… dass es Frauenliteratur in dem sinn gar nicht gibt …, sondern nur gute oder schlechte 
Literatur“. Anna Mitgutsch sieht in ihrem essay „was ist Frauenliteratur“ die Gefahr einer 
Ghettoisierung, die dem männlichen schriftsteller seinen Anspruch auf Universalität be-
lässt, während weibliche erfahrung – die natürlich in den texten von Frauen eingeschrie-
ben ist – nicht als allgemein menschliche erfahrung anerkannt wird. Denn solange die 
Definitionsmacht bei Männern liegt, die Bewertungskriterien nicht nur für Kunst, sondern 
für den gesamten gesellschaftlichen, philosophischen, wirtschaftlichen Bereich männlich 
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sind, wird „Das Männliche … alles, was Frauen hervorbringen, immer verachten bzw. 
gering schätzen“ resümiert Literaturnobelpreisträgerin elfriede Jelinek. (Darum die un-
endliche sisyphusarbeit von Frauen, weil jedes Gebiet, auf dem sie erfolgreich sind, im 
gesellschaftlichen Kontext schnell abgewertet wird). Auch Marlene streeruwitz, die ihr 
schreiben dezidiert als feministisch bezeichnet, meint, dass der Aspekt des Geschlechts 
„eher zur Diskriminierung als zu einer selbstverständlichen Berechtigung“ führt.
Dass die situation vieler schreibender Frauen, ihr Kampf um existenzsicherung und An-
erkennung auch im 21. Jahrhundert prekärer ist als jene ihrer männlichen Kollegen, hat 
Anita c. schaub in ihrem Buch „Frauenschreiben“ (2004) in Gesprächen mit 17 österrei-
chischen Autorinnen herausgearbeitet. ob christine Nöstlinger, die ihre ersten Bücher in 
der Küche schrieb, weibliche Doppelbelastung aufzeigt, Petra Ganglbauer eine Benach-
teiligung von Frauen bei Veranstaltungen, Veröffentlichungen und stipendien feststellt, 
oder elfriede hammerl die unterstützende Funktion der Gattin eines schriftstellers hervor-
hebt – die der schriftstellerin umgekehrt bekanntlich fehlt: eine gewisse Benachteiligung 
kommt fast in jedem interview zur sprache. 
Frauen haben viel erreicht, aber noch lange nicht genug. 

Literatur:�Hilde�Schmölzer:�Frau�sein�&�schreiben.�Wien�1982
Anita�C.�Schaub:�FrauenSchreiben.�Maria�Enzersdorf�2004�

Joseph P. Strelka
Der Dichter UND UNsere Zeit

wenn ich hier vom „Dichter“ spreche, dann meine ich nicht eine Person, die glaubt, 
„schön“ schreiben zu müssen und auch nicht eine Person, der es um äußerlichen ruhm 
geht, geschweige denn um Geld oder gar um Macht. ich meine vielmehr den „wirkli-
chen“ Dichter. Da ich im Augenblick das kleine Buch rilkes Briefe�an�einen�jungen�Dichter 
nicht zur hand habe, muss ich aus der erinnerung zitieren. Als sich ein junger Mann, der 
Dichter werden wollte, an rilke gewandt hatte, da hat dieser ihm ernsthaft Folgendes 
nahegelegt: „Fragen sie sich in ihrer stillsten stunde“, schrieb er ihm, „ob sie nicht leben 
könnten, ohne zu schreiben.“ 
in einer Zeit wie der unseren mag dies für manche geradezu lächerlich klingen, obwohl 
es tatsächlich den Kern der sache trifft. Denn zu den tendenzen unserer Zeit gehört es 
auch, dass sowohl von den Vertretern der radikalen rechten wie von jenen der radikalen 
Linken im Grunde nicht weniger als der tod der Dichtung gefordert wird, abgesehen na-
türlich von der Propagandarhetorik für die jeweils eigene sache, die aber keine wirkliche 
Kunst ist. Ja es bedeutet kaum weniger als eine Forderung nach dem tod der Kultur, 
wenn etwa ein Jaques ehrmann erklären konnte, die Dichtung sei eine Müllablagerungs-
stätte zarter Gefühle, ein Museum der belles lettres, die ihren tag gehabt haben. Nach 
ihm sollte ein Barbarismus alles in Grund und Boden trampeln und die tatsache, dass 
es wiederholt in der Geschichte Perioden mit ähnlichen Anschauungen gegeben hat, ist 

dabei ein sehr schwacher trost. Man sollte dabei nicht Ursache und wirkung verwechseln. 
solche Phänomene sind weniger die Folge von gezielt bösen Absichten als die Folge einer 
ökonomischen und politischen Gesamtentwicklung, die zur situation einer tiefen Krise 
und Übergangszeit geführt hat. in Begleitung einer solchen Krise geht auch eine Krise 
der wichtigsten menschlichen errungenschaften einher, auf dem Gebiet der religion und 
der humaniora im Allgemeinen und auf jenem der Künste, der Musik und der Dichtung 
im Besonderen.1

in einer solchen Krisenzeit werden oftmals auch wertvolle traditionen in Frage gestellt, 
wo nicht ganz über Bord geworfen. Der wirkliche Dichter wird an den rand gedrängt, 
wenn nicht eingekerkert oder gar getötet. Gefeiert wird der Verfasser der jeweils „rich-
tigen“ Propaganda. Dagegen hat hofmannsthal den wirklichen Dichter, – auch in der Zeit 
der Krise – vor Augen gehabt, als er zu Beginn des vorigen Jahrhunderts seinen essay „Der 
Dichter in dieser Zeit“ schrieb, wobei er sich Bilder aus der Legende des heiligen Alexius 
bediente, um stellung und Aufgabe des Dichters zu beschreiben. 
„so ist der Dichter da, wo er nicht zu sein scheint“, schrieb er „und ist immer an einer 
anderen stelle als er vermeint wird. seltsam wohnt er im haus der Zeit, unter der stiege, 
wo alle an ihm vorüber müssen und keiner ihn achtet. Gleicht er nicht dem fürstlichen 
Pilger aus der alten Legende, dem auferlegt war, sein fürstliches haus und Frau und Kin-
der zu lassen und nach dem heiligen Lande zu ziehen und er kehrte wieder, aber ehe er 
die schwelle betrat, wurde ihm auferlegt, nun als unbekannter Bettler sein eigenes haus 
zu betreten und zu wohnen, wo das Gesinde ihn wiese. Das Gesinde wies ihn unter die 
treppe, wo nachts der Platz der hunde ist.“2 
Dort haust er jetzt unter der stiege mit den hunden, fremd und daheim zur gleichen 
Zeit, „als ein toter und ein Phantom … und ohne Amt in diesem haus, ohne Dienst, ohne 
recht, ohne Pflicht, als nur zu lungern und zu liegen und sich dies alles auf einer un-
sichtbaren waage abzuwiegen … er ist der Zuseher, der versteckte Genosse, der lautlose 
Bruder aller Dinge …“3

hofmannsthal spricht natürlich von dem wirklichen, dem echten Dichter und nicht von 
jenen skurrilen Figuren, die unsere Zeit der Krise mit dem Anspruch auf schriftstellerische 
Berufung hervorgebracht hat und über die einer der größten amerikanischen Literatur-
wissenschaftler das drastische Urteil gefällt hat, dass in manchen der neuen techniken 
so genannter Literatur die alten Kriterien des Machens (poein) und der intentionalität 
abgelehnt werden: „es ist die extreme Konsequenz des Abweisens der alten Auffassung 
des Dichters als Prophet, als poeta-vates, als nicht anerkannter Gesetzgeber, mit welcher 
die westliche tradition vertraut war seit Dante, Petrarca, tasso, Milton und shelley. Die 
Auffassung der inspiration wird zurückgewiesen; die neue, technologische Anti-Kunst  
scheidet den Dichter von seinem Dichtwerk.“4

Nach demselben Literaturwissenschaftler besteht darüber hinaus noch eine zweite ten-
denz, nämlich jene der Auflösung der Ganzheit des literarischen werks, die in eine völlig 
verschiedene richtung verweist und läuft, nämlich die richtung auf den Kitsch. Aber 
auch diese tendenz hängt mit der technik und ihrer antiindividualistischen Neigung zur 
Massenproduktion zusammen. 
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Die talmiautoren solcher Gebilde nennen sich selbst gar nicht Dichter und sie kon- 
struieren ihre werke entweder „experimentell“ oder auf andere, verstandesbeschränkte 
weise. Auf das, was so zustande kommt, passt der Name „Dichtungen“ gar nicht, so 
dass man sie einfach „texte“ nennt. Diese texte werden dadurch künstlich aufzuwerten 
versucht, dass man wirklich alte und große Dichtungen auch als „texte“ bezeichnet, 
wodurch die einheit hergestellt ist. so gibt es auch eine textwissenschaft, die tatsächlich 
mit Literaturwissenschaft nichts zu tun hat. 
Zudem sind viele jener Möchte-gern-Autoren Mitglieder literarischer cliquen, ja mitunter 
großer, mafiaartiger Verbände, die ihren Mitgliedern weit reichende Publizität verschaf-
fen und dafür alle Nichtmitglieder heruntermachen. 
hier in Österreich hat der „schriftstellerverband“ im Unterschied zu den meisten anderen 
Gruppen eine durchaus im positiven sinn erstaunliche Kontinuität bewahrt, was damit 
zusammenhängen mag, dass er nach dem Zweiten weltkrieg aus jenem „Demokrati-
schen schriftstellerverband“ hervorgegangen ist, der nach der Unterdrückung jeglicher 
geistiger Freiheit durch einen geradezu lebensgefährlichen totalitarismus aus der daraus 
entstandenen Freiheitssehnsucht nach Gründung eines neuen Österreich entsprang. so-
lange dieser schriftstellerverband nicht ebenfalls ein opfer der Krise unserer Zeit wird, 
stellt er nach meiner Überzeugung eine der ganz wenigen Autorenorganisationen in 
Österreich dar, in denen das große erbe westlicher Dichtung weiterlebt. 
Gewiß hat es immer auch kurze Krisenzeiten gegeben, in denen versucht wurde, auch die 
größten Dichter – wie etwa Goethe – abzuwerten, und es ist kein Zufall, dass in Abwehr 
dagegen gleichfalls einige der größten von erasmus von rotterdam bis herauf zu robert 
Musil ihren satirischen Bannstrahl gegen die Dummheit aufblitzen haben lassen: Vom Lob 
der torheit bis zur „rede über die Dummheit“. 
Zu den größten Gefährdungen dichterischer Größe – und nicht zufällig zugleich damit 
böser einschränkung der dichterischen Freiheit – zählen vor allem nach dem ersten 
weltkrieg die dann auf breiter Basis entstandenen ideologien des Faschismus und des 
Kommunismus. wie es ja immer schon geschlossene geistige systeme gewesen sind, 
die eine ernste Gefährdung individueller dichterischer Größe gewesen sind. so geht es 
denn in diesem sinn auch keineswegs um einen wirklichen Unterschied zwischen der 
Zustimmung zu einem geschlossenen metaphysischen system eines fanatischen Funda-
mentalismus oder um seine radikale Ablehnung durch ein nicht weniger geschlossenes 
atheistisches system eines fanatischen Materialismus, sondern es geht um die Überwin-
dung eines jeglichen geschlossenen systems überhaupt. 
Dabei tritt die individuelle stoßkraft des Dichterischen des öfteren verschwistert mit mys-
tischen und gnostischen ideen auf. hier liegt der gemeinsame Nenner in der Ablehnung 
eines jeglichen geschlossenen systems, gleichviel ob es sich um eine fundamentalisti-
sche engstirnigkeit fanatischer Pseudoreligiosität handelt oder um eine radikale, atheis-
tische engstirnigkeit materialistischer Beschränktheit. Denn heinrich heine hat natürlich 
recht damit gehabt, als er sagte, auch der Atheismus hätte seine Pfaffen. er hat sie ganz 
gewiss und sie sind nicht weniger dumm und intolerant als jene der spanischen inquisi-
tion oder die Mullahs, welche die „spirituellen“ Leiter der fanatisierten islamischen Bom-

benwerfer gegen Frauen und Kinder sind. Man denke nur an die Grausamkeiten während 
der sowjetischen revolution oder an die entsetzlichkeiten während der so genannten 
„Kulturrevolution“ in Maos rot-china. 
immer schon waren es politisch oder konfessionell verursachte Möglichkeiten, die eine 
Gefährdung des Dichterischen und der Dichter bedeuteten. heine etwa fürchtete, dass 
nach einem sieg des Kommunismus die seiten mit seinen Gedichten nur mehr zum ein-
wickeln von Butterbroten dienen würden. Und hermann Broch sah eine Zeit kommen, 
in welcher Dichtung nur mehr ein museales Kuriosum darstellen würde. Nun ist aber in 
der neuesten Zeit eine neue Gefährdung des Dichterischen zu den alten Gefährdungen 
noch dazugekommen. sie entstand durch die revolutionierung der modernen technik 
und besonders der informationstechnik. 
einer der ersten warner in dieser hinsicht war Friedrich Georg Jünger mit seinem Buch Die�
Perfektion�der�Technik, besonders von der vierten Auflage ab. Die Österreichische Akade-
mie der wissenschaften hat ein Projekt laufen, um zu demonstrieren, wie menschliche 
Denk- und Verstehensprozesse durch moderne technologie beeinflusst und geändert 
werden. Die bisher radikalsten Vorstöße wurden auf dem Gebiet der „künstlichen intel-
ligenz“ und der roboter in den UsA unternommen. 
Manche Vertreter dieser studien sehen allerdings auch die in ihnen implizierte Gefahr 
und haben vor ihr gewarnt. so hat etwa raymond Kurzweil in „the singularity is Near“ 
die Notwendigkeit einer neuen ethik unterstrichen, die auf den Grundlagen der gegensei-
tigen respektierung verschiedener Konfessionen beruht. wozu er durch modernste com-
putertechnik gelangte, das ist nichts anderes als die alte Forderung nach toleranz, welche 
bereits die sokratische, klassische Antike kannte und die in der westlichen Aufklärung des 
18. Jahrhunderts entwickelt worden war. Lediglich die Dringlichkeit der Notwendigkeit 
solcher Forderung ist heute radikal gesteigert worden. 
rodney Brooks‘ welt der Menschenmaschinen aber zeigt nicht nur Möglichkeiten einer 
weiteren, künstlichen intelligenz an, sondern enthüllt zugleich auch die warnung, wo-
nach amoralische, künstliche strukturen sich gegen den Menschen wenden könnten. 
sollten diese Kräfte nicht die dichterische substanz und wirkungsmöglichkeit überhaupt 
zerstören, dann würde dies eine besondere neue herausforderung an die Dichtung be-
deuten. einzelne gleichsam prophetische Anspielungen finden sich schon früh in Aldous 
huxleys roman Tapfere�Neue�Welt. 
was Dichtung bis zuletzt, ja bis heute, vermochte, glaube ich am Beispiel meines letzten 
Buches gezeigt zu haben, das den titel „Dichter als Boten�der�Menschlichkeit“ tragen 
wird und am Beispiel größter romanciers aus 21 Literaturen der welt darzulegen ver-
sucht. es zeigt, was in den bereits so schwierigen Verhältnissen des 20. Jahrhunderts 
große Dichter zu leisten und zu geben vermögen trotz der Ungunst der Zeit und trotz der 
nur schwer zu erringenden, inneren Unabhängigkeit und Freiheit von Umwelteinflüssen. 
Die Manipulierfähigkeit dieser einflüsse unserer Zeit auf den Geist und die Menschen ist 
ganz gewaltig. obwohl die Umstände im 21. Jahrhundert noch viel schwieriger geworden 
sind, scheint wirklich bedeutende Dichtung einen unzerstörbaren Kern zu besitzen, der 
allem und jedem standzuhalten vermag. 
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Von den 21 Autoren, denen in meinem Buch je ein Kapitel gewidmet ist, hat die sichtbar-
machung und Verwirklichung dieses unzerstörbaren Kerns vielleicht kein anderer Dichter 
programmatisch so auf den Punkt gebracht wie Albert camus. Nach ihm sind es zwei 
fundamentale Verpflichtungen, die dem Dichter als wichtigere Gebote denn alles andere 
zur erfüllung wirklich bedeutender Dichtung auferlegt sind: der Dienst an der wahrheit 
und der Dienst an der Freiheit. Dies könnte und sollte vielleicht nicht nur Vor- und Leitbild 
für jeden einzelnen Autor sein, sondern nicht weniger für jeden ernst zu nehmenden 
Verband von Autoren wie den Österreichischen schriftstellerverband. 

1�Vgl.�Wladimir�Weidlé:�Die�Sterblichkeit�der�Musen.�Stuttgart�1958�
2�Hugo�von�Hofmannsthal:�Reden�und�Aufsätze.�Bd.�I,�Frankfurt�am�Main�1979,�S.�66��
3�Hugo�von�Hofmannsthal,�op.�eit.,�S.�66f.�
4�Rene�Wellek�in�The�American�Scholar.�Winter�1972–1973,�Vol.�42,�Nr.�1,�S.�35

Herbert Jan Janschka

eiN PAAr GeDANKeN Der JUry ÜBer DeN JUBiLÄUMswettBewerB 
Des ÖsterreichischeN schriFtsteLLerVerBANDes
Natürlich ist die Meinung über ein werk der Literatur, wie über jedes werk der Kunst, 
immer etwas ganz subjektives und keine Betrachtung kann und darf auch nur annähernd 
den Anspruch auf irgendeinen hauch einer absoluten objektivität stellen. eine andere 
Jury, ein vielleicht auch nur geringfügig anders zusammengestelltes Preisgericht und 
es würden möglicherweise ganz andere Namen oben auf der Bewertungsliste stehen.
Möglicherweise. Möglicherweise aber auch nicht.

Bei allem persönlichen empfinden beim Lesen der einzelnen einreichungen haben wir 
uns dennoch bemüht, in dem uns zur Verfügung stehenden Maß, unvoreingenommen, 
sachlich und gerecht zu bewerten. Dass die reihenfolge der Beurteilung letztlich in sehr 
kurzer Diskussionszeit, in gebotener harmonie und ohne ausufernde streitgespräche er-
folgte, mag als kleiner Beweis dafür dienen, dass die ausgesuchten und von uns zur 
Prämierung vorgeschlagenen werke alle Jurymitglieder übereinstimmend überzeugten.

Der Vorstand des ÖsV hat versucht, eine in jeder hinsicht ausgewogene Jury zusam-
menzustellen. Dass die Preisträger ausschließlich einer jungen und jüngsten schriftstel-
lergeneration angehören, hat uns nach der internen Lüftung der Geheimnisse, wer sich 
tatsächlich hinter den anonymen Kennworten verbirgt, doch ein wenig überrascht.
selbstverständlich positiv.

Die Mitglieder der Jury:
Marianne Gruber, herbert Jan Janschka, Julia rafael,  
elisabeth schawerda, rosemarie  schulak

PreistrÄGer UND PreistrÄGeriNNeN  
Des KUrZProsA-wettBewerBs

1. Preis: Ursula wiegele, geb. 1963, wohnhaft in Graz 
2. Preis: Klaus ebner, geb. 1964, wohnhaft in wien 
3. Preis: Marianne Jungmaier, geb. 1985, wohnhaft in salzburg 

Anerkennungspreise:
Judith Kohlenberger, geb. 1986, wohnhaft in wien
Paul Auer, geb. 1980, wohnhaft in wien
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Ursula Wiegele | erster Preis

LUNAs Gesicht

Morgens, bevor die sonne kam, dort am horizont, um den tag zu erleuchten, den Bogen 
über den himmel zu gehen, sagte er adieu. er sagte es wie zum Abschied von einer Ge-
liebten, eines Freundes, das wort klang nach schwarzer Galle, um die Vokale rankte sich 
wermutkraut. An manchen tagen aber schlief er noch oder schon wieder, seine Nächte 
waren durchlöchert, jedes Loch ein Fenster zum nächtlichen himmel, wenn es Nebel gab 
oder regen, war das Glas beschlagen, und Nebel legte sich auf seine stimme, da blieb 
er liegen bis zur nächsten mondklaren Nacht.
Großvater wohnte im Dachgeschoß, man hatte ihm oben drei räume ausgebaut, mit 
großen schrägen Fenstern direkt unter dem himmel, wo die schwerkraft der erde schon 
nachließ.
hin und wieder kamen Besucher, abends, manchmal hörte ich dann stimmen und Glä-
ser, fast immer erwachte ich frühmorgens, wenn sie fortgingen, die Lunaren, Großvater 
nannte sie so.
was bei diesen treffen geschah, erfuhr ich nie, ich fragte nicht und Großvater verlor kein 
wort darüber. ich wusste nur, dass es wichtig war und geheimnisvoll und wollte nicht 
stören, damit die erde auf ihrer Bahn blieb und das Meer nicht aus den Ufern trat.
obwohl Großvater nicht mit uns spielte, obwohl er für uns nie Pfeile schnitzte, wie andere 
Großväter es taten, liebten wir ihn, den erdabgewandten, den Mondgeschichtenerzähler, 
in all seinen Geschichten gab es eine leuchtende Kugel, eine leuchtende sichel oder 
eine blasse scheibe. Und er erzählte uns von Zimtbäumen, die auf sanften Mondhügeln 
wuchsen, und von paradiesischen Gärten. 
Dass der Mond eine Frau ist, wussten wir längst, la luna, la lune, a lua, die deutsche 
sprache weiß nichts davon. 
im sommer nahm Großvater uns mit auf nächtliche spaziergänge, wir streiften durch 
wälder und wiesen, der gelbe Lampion war über uns. Und jeden sommer gab es ein Fest 
für uns Kinder, ein Vollmondfest, in den Bäumen hingen dann bunte Laternen, Mondla-
ternen. wir saßen in hohen Korbsesseln und Großvater verteilte teller mit Zimtkuchen, 
runden Mondtörtchen aus Biskuit. Und dann kletterten wir mit Münchhausen hinauf zum 
Mond, über den stängel einer türkischen Bohne, ihre ranken hatten sich fest um die 
Mondhörner geschlungen.  
was mir am Mond fehlen würde, sagte Großvater immer wieder, wäre der Mond. Das 
habe ich erst viel später verstanden, ich hielt es für einen dahergesagten spruch, ein 
sinnloses wortspiel, das über die Lippen geht wie Fischers Fritz ...
Großvaters haar war weiß wie das Mondlicht, wilde Locken, die manchmal zusammenspran-
gen und dann an der stirn klebten, seine haut war hell, mit Mondflecken an Armen und 
Beinen, Zeichen der sehnsucht, seine Geliebte hatte ein fleckiges Gesicht. Großvater trug 
hemden aus Leinen, die waren beige und hellblau und am sonntag weiß. immer aber hingen 
sie über die dunklen hosen, da halfen keine Bestechungsversuche mit schönen Gürteln, die 
Mutter ihm schenkte, und irgendwann hat sie aufgehört, über seine Kleidung zu sprechen. 

Früher hatte Großvater oft in der Nacht Dienst gemacht und tagsüber geschlafen. Das 
wussten wir aus seinen Geschichten, er erzählte uns von warmen sommernächten, da im 
Mondlicht der Ginster am Bahndamm leuchtete und Fledermäuse an ihm vorbeiflogen. 
Und der nächtliche see, auf den er hinuntersah, war Lunas spiegel, sie prüfte darin ihr 
Gesicht, bei windstille, wenn das spiegelglas eben war.
Über Jahre begleitete uns Großvater im sommer ans Meer. Nächtelang saß er dann auf 
der terrasse, zwischen rotbraunen tontöpfen mit oleander, er liebte Lunas Antlitz, beson-
ders dort, am südlichen himmel. tagsüber schlief er viel, die Mauern und türme unserer 
sandburgen bauten wir alleine, dafür spazierte Großvater mit uns die Gezeitenküste ent-
lang, hin und wieder sogar hinauf bis zum großen Leuchtturm. im Flutsaum suchten wir 
nach seltenen Muscheln und schneckenhäusern, wir lernten samt-, Flügel-, Kamm- und 
Archenmuscheln zu unterscheiden, wir sammelten sie in unseren Kübeln, nur die Mond-
muscheln nahm Großvater sofort an sich. Die wurden dann besonders genau gewaschen, 
jedes Jahr nahm er eine schatulle voll mit nach hause, Körbchen mit Mondmuscheln 
standen auf regalen, schränken und tischen.
Der Mond ist eine Frau, sagte Großvater, und ihr Gesicht ist schön. er weigerte sich, durchs 
Fernrohr zu schauen, und die Bilder von sonden und satelliten interessierten ihn nicht. 
wer eine Frau liebt, sagte er, nimmt nicht ein Mikroskop, um in ihrem Gesicht nach Po-
renkratern zu suchen oder nach Faltengebirgen. Großvater sprach von sonden, die seine 
Geliebte störten, und dass ihr bald fremde Männer ins Gesicht treten würden.
Dass man eine rakete zum Mond schicken wollte, kränkte Großvater, lasst den Mond in 
ruhe, sagte er, und wenn er glaubte, dass niemand ihn hörte, schimpfte er über Ameri-
kaner und russen mit worten, die uns Kindern verboten waren.
Als die rakete Luna erreichte, verstopfte Großvater seine ohren mit wachs. Keiner von 
uns wagte es, darüber zu sprechen, vom staub, von Kälte und hitze und von den Fuß-
spuren der Mondfahrer. Auch nicht vom Müll, den sie auf Luna zurückgelassen hatten, 
mitten in ihrem Gesicht.
ein paar Jahre später wurde Großvater immer seltsamer, wie alte Menschen oft immer 
seltsamer werden. 
Nach hellen Nächten roch er an den Blättern des Flieders, an den Zweigen des Apfel-
baums und am stamm der Birke. es war der Geruch des Mondes, den er suchte, und er 
fand ihn, Lunas strahlen hatten ihren Duft hinterlassen, er lag auf Blättern, auf rinde und 
Borke, auf Blüten und Früchten. Zuerst sagten wir Großvater, diese Düfte gäbe es nur in 
seinen Gedanken, in den weißen Kalkgebirgen der Fantasie. Dann wurden seine Augen 
weit, und Großvaters weite Augen ließen uns wissen, dass wir irrten oder einfach noch 
nicht so weit wären, diesen Duft zu bemerken.
Die wörter sind mir aus dem Kopf geflogen, sagte er, als er die Namen der Dinge oft nicht 
mehr fand. Fortgeflogen sind sie, wie schwalben, wenn das Laub welk wird, und dann 
sprach er immer weniger, weil ihn die Lücken störten, die Löcher in seinen sätzen, und 
weil wir oft nicht warten wollten, bis er über die Lücken sprang.
An manchen tagen aber kamen die wörter zurück, und Großvater sprach wieder ganze 
sätze. Der Adler ist ein raubvogel, sagte er einmal, und Armstrong hat schön gesungen 
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... ja, der Armstrong hat auch die trompete gut gespielt. Diese worte sagte er so, wie 
Letztgültiges gesagt wird, und wir widersprachen ihm nicht. 
Längst hatte der Mond für uns seinen Glanz verloren, wir alle trauten der technik mehr 
als Großvaters Geschichten, Mondpoesie hatte ausgespielt, wir kannten die Bilder der 
öden Landschaften, wir kannten die Krater, Lunas Pockennarben, die vom Meteoriten-
hagel durchlöcherte haut. 
Die letzten Jahre war Großvater im rollstuhl, nur mehr die rettungsleute brachten ihn 
manchmal nach unten, sie trugen ihn über die stiege zu wichtigen terminen, sein Aus-
flugsziel war immer die Klinik, sonst saß er oben in seiner wohnung, er klagte nicht, und 
wenn man ihn fragte, wie es ihm gehe, sagte er, dass der Mond um acht aufginge, nichts 
rührte ihn mehr, nur der Blick auf den erdtrabanten hielt ihn im Leben.
Längst gab es keine Versammlungen der Lunaren mehr, manche von ihnen kamen hin 
und wieder einzeln vorbei, sie setzten sich zum Großvater und lasen ihm Gedichte vor, 
romantische Verse, in denen der himmel die erde küsste oder Nebel mit silberschauer 
um Lunas Gesicht schwamm, oft war der Mond darin auch süß, sein Licht hold und mild. 
Mutter sang für Großvater Kinderlieder, Der�Mond�ist�aufgegangen und Guter�Mond,�du�
gehst�so�stille, dann gingen die trauerwolken aus Großvaters Gesicht und machten Platz 
für ein kurzes Lächeln. 
Das letzte wort, das bei Großvater blieb, war Luna, wie eine runde scheibe auf seiner 
Zunge, verwachsen mit den Papillen.
einmal fiel in seiner Gegenwart noch der Name Neil Armstrong, da begann er hello Dolly 
zu summen, und dann noch Oh�when�the�Saints�go�marching�in.
Bei meinem letzten Besuch saß ich bei ihm, wir schauten zusammen durch die Glas-
schräge hinauf in den himmel. Der starke wind trieb den Mond über den Abhang einer 
wolke, er rollte hinunter bis zum Fuß des wolkenbergs. Dann sprang die Kugel hinaus 
ins freie Feld des himmels.
seine seele hat die Flügel ausgespannt und ist nach hause geflogen, sagte einer der 
Lunaren an Großvaters Grab. 
Und dass es dort oben eine weiche Landung gegeben hat, mitten im Meer der ruhe. 
Mitten im Meer�der�Stille. 

Klaus Ebner | zweiter Preis

FLÜGGe 

wie stets, wenn die Maschine steil nach oben schießt, um rasch an höhe zu gewinnen, 
ist mein Körper angespannt. Das Gebirge, das einem staat den Namen gab, liegt hinter 
uns: der Libanon. Von den Zedern, die den Landstrich einst bedeckten, ist nicht mehr 
viel zu sehen. Doch von hier aus, hatte ich erfahren, soll die entführte europa ihren Fuß 
auf den heute nach ihr benannten Kontinent gesetzt haben. ich drehe mich zur seite, 
beinah zurück, um einen letzten Blick auf die strände zu werfen, auf die allmählich auf-
lebende stadt im hintergrund und das dünne wolkenband, das morgens für kurze Zeit 

sichtbar wird. Von einer Küste zur nächsten, denke ich, und: erst in der Neuzeit rückten 
die Ufer so nah aneinander, dass ein Übersetzen bloß noch stunden, wenn nicht gar 
Minuten misst. Die Bezeichnung mare�nostrum gehört einer längst vergangenen epoche 
an, und wir sprechen neutral vom mediterraneum – dieser Umstand verdient wohl das 
etikett politically correct. ein Vers des Dichters zweier Länder, des eigentlich aus Baalbek 
stammenden chalil Mutran, über das Vergangene fällt mir ein. ich werde nicht nur, wie 
europa dazumal, neues Land betreten, sondern in eine sprache tauchen, die am ort 
meines Abflugs zwar ebenfalls alte wurzeln hat, indes ein gegenüber dem Arabischen 
völlig unterschiedliches Flair vermittelt. in Marseille werde ich meine tochter in die Arme 
schließen, erfahren, welche Fortschritte sie gemacht hat, denn mit ihren nunmehr zwölf 
Monaten steht Amandine bereits am tor zu einer welt der worte. ob sie vielleicht einen 
willkommensgruß über die Lippen bringt? ich wage es nicht zu erhoffen, obwohl ihr die 
französischen Laute gewiss schon vertraut sind. inzwischen erreichte das Flugzeug seine 
reisegeschwindigkeit und gut zehntausend Meter, son�apogée sozusagen. Faszinierend, 
wie sich die welt der wort, den Kindern ganz automatisch erschließt. Aber welche eigent-
lich? ein abstraktes ideenkonstrukt: Amandine auszusetzen, sie ganz frei von kulturellen 
einflüssen zu halten – welches idiom begänne sie dann zu sprechen, auf welche weise er-
klärte sie uns eines tages ihre eigene Gedankenwelt? Kämen italienische Laute aus ihrem 
Mund, arabische oder griechische? oder müssten wir zurückgehen in der Zeit – spräche sie 
etruskisch, dorisch, ugaritisch? Nichts dergleichen. wir wissen heute: bar jeder menschli-
chen und sprachlichen Zuwendung würde sie sterben. Das experiment nämlich geht laut 
herodot auf den Pharao Psammetich i. zurück: Zwei Kinder hatte er einem hirten und der 
wildnis anvertraut, mit dem Befehl, sie keinen einzigen menschlichen ton vernehmen zu 
lassen. ihr erstes worte, das wie ein phrygisches klang, wird heutzutage eher als imitation 
eines tierlautes interpretiert – und die Kinder starben jung. Dieses Verbrechen ist überlie-
fert bis in unsere Zeit – aber nicht als das Verbrechen, das es war, sondern lediglich als 
der Versuch, des Menschen Ursprache zu ergründen. Unter den wenigen wolken erstreckt 
sich die endlose wasserfläche. Unsere route verläuft viel weiter im süden als sonst; 
vom Peloponnes ist nichts außer einem feinen Nebelstreifen zu erkennen, und ich frage 
mich, ob wir in die Nähe von Malta gelangen könnten, jenes Felsens im ozean, dessen 
Bevölkerung eine sprache formte, die Arabisches und Lateinisches vereint. Merhba heißt 
es dort – ganz anders als auf Lampedusa, jenem eiland, das für viele, die das Meer von Af-
rika her überqueren, der erste und auch einzige Zipfel europas ist. Längst ein Mischmasch 
aller Zungen und Kulturen ist Lampedusa keineswegs Vorzeigemodell, sondern wohl eher 
ein schandfleck jener Festung, die ich, als designierter Festungsbewohner, beargwöhne. 
ohne den ernst hielte ich die selbsternannten Architekten des Bollwerks bloß für Figuren 
aus einem stück von Pirandello, denen die sinnhaftigkeit abhanden kam. Denn wo Phö-
nizier, Normannen, Venezianer, Katalanen und türken die wellen kreuzten und, wenn 
ich von den unseligen Kriegen einmal absehe, wörter, wissen und waren tauschten, soll 
auch – oder gerade – in Zukunft die offenheit den Alltag prägen, im sinne eines ramón 
Llull oder Nagil Mahfus. schlagen wir indes die türen zu, dann werden wir zu troglo-
dyten, die den reichtum, den das Gemeinsam ihnen bietet, nicht mehr wahrnehmen.  
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Meiner tochter möchte ich die Bücher schenken, in denen vom schuhmacher hlapić und 
vom Aufschneider tartarin erzählt wird, von Kalila und Dimna, aber auch von der Urmut-
ter Abuk und vom riesigen Mokele-Mbembe. im Mittelmeer, das nun so friedlich unter 
uns liegt, fließt das alles zusammen. ein suchender Blick aus dem Fenster, und ich möchte 
glauben, dort, wenige Meter neben den tragflächen, flöge Michal snunits seelenvogel 
mit uns. eine beruhigende Vorstellung, die, das ist mir klar, von der politischen wirklich-
keit ablenkt. Durchatmen. Nur zwei wochen würde ich in Marseille bleiben; der nächste 
Flug, geschäftlich, sollte mich nach Barcelona führen, ins antike Barcino, an der ehemals 
iberischen, griechischen, römischen, westgotischen, maurischen, fränkischen und schließ-
lich katalanischen Küste – eine geradezu unglaubliche Abfolge von identitäten, bemerke 
ich nachdenklich. Aber diesmal soll Amandine mitkommen. Als wenig später, kurz nach 
der napoleonischen heimatinsel, die charakteristischen Anhöhen erkennbar werden und 
das vorgelagerte château d‘if mit seinen erinnerungen an Dumas‘ racheepos, wir die 
stadt zur rechten lassen, um den Flughafen im Nordwesten anzusteuern, und ich mich 
zurücklehne, um die letzten Minuten des sinkflugs zu genießen, freue ich mich auf meine 
tochter, die ich mit ihrer Mutter am Ausgang weiß. Um aufgeregt zu sein, ist sie noch 
zu klein, doch glaube ich, dass ihr kindliches Gemüt den sprachenwirrwarr des interna-
tionalen Knotens ganz unbefangen aufnimmt. Merhba heißt bienvenue,�willkommen. 
Vielleicht hat Amandine, mit ihren Muttersprachen Deutsch und Französisch, ja auch 
etwas von einer phönizischen Prinzessin.

Marianne Jungmaier | dritter Preis

so LoNG

schwarz sind meine Finger. Von der Druckerschwärze, die nach jedem Umblättern auf 
den händen bleibt. Kriecht in die feinen rillen. Vergilbte Fotografien an der wand. es 
ist warm in dem kleinen Büro, in dem sich die Kollegin um halbvertrocknete yucca-
Palmen kümmert. eine septemberwärme ist es. Der vergangene sommer verkriecht 
sich in den räumen wie ein dunkles tier. Abgestandener Zigarettenrauch hängt in 
der Luft, der Polizeifunk piepst und rauscht eine arhythmische Melodie. Meine Knie 
schmerzen, zu lange habe ich auf dem teppich gesessen. seite um seite nehme ich 
das Zeitungspapier an mich. Borkenkäfer, hundert Zeilen. sprenggranate, Aufmacher, 
hundertzwanzig Zeilen. Gratuliere�zu�der�Geschichte,�sehr�guter�Aufbau. Zum vermiss-
ten Bergsteiger, sechzig Zeilen, hatte niemand etwas gesagt. Dafür aber dessen Frau, 
am telefon, ich�glaub�auch�nicht�mehr�dran,�aber�sie�sind�sehr�lieb,�danke. 
Der tabak glüht auf, verbrennt. Die tage aus dem Archiv sind mit einer Plastikschnur 
verbunden. Dafür gibt es die Löcher im Papier. Fünf Monate habe ich in diesem Büro 
gearbeitet, heute wird der letzte tag gewesen sein. Der letzte, dessen Morgen ich mit 
einer Zigarette begonnen habe, und mit dem Ausdämpfen einer solchen beenden werde. 
Passwörter eingeben. Geschichten finden. Nachrichten durchforsten. Bei der Konferenz, 
ich�habe�da�etwas�Interessantes�gefunden. 

Mein Name verbindet sich öfter mit anderen Menschen, als es die erinnerung zugibt: 
schweinegrippe, Aufmacher, hirschunfälle, seite drei, drei wochen später Feinstaub, Auf-
macher. Das überfahrene Kleinkind aus dem Lungau kommt in die Kurzen. 
Der Gang ist leer. Die sonne fehlt. Keiner pfeift. Der Aschenbecher am Kopierer raucht 
alleine, die raucher bei der Arbeit. So�long,�Marianne, hat der Kollege gesagt. im Juni, 
im Juli und auch im August. Den ganzen sommer über. So�long,�Marianne, von Leonhard 
cohen. Das werde�ich�dir�vorspielen,�wenn�du�uns�wieder�verlässt.�
Hör�auf�damit, habe ich gesagt, hör�auf,�das�zu�sagen,�ich�werde�nicht�gehen,�weil�ich�
nicht�gehen�will. 
Gestern Nacht träumte ich. Von einer Landstraße nahe hamburg. trocken die senffarbe-
nen Felder. Die straße mitten durch. weißes Licht. wind. ich komme zu einem Autounfall. 
ein Bus, Dutzende verletzte Kinder, sie werden in ein Krankenhaus gebracht. eine wolke 
verdunkelt. Drei Neugeborene bleiben auf dem Asphalt liegen. eines ist tot, sein Gesicht 
grau und die Ärmchen abgewinkelt. Die beiden anderen liegen im sterben. 
I�forget�to�pray�for�the�Angel,�singt cohen,�and�then�the�Angels�forget�to�pray�for�us.�
Die kopierten seiten trage ich unter dem Arm. Das Papier lege ich auf einen stapel. Die 
Zigarette ist bis zum schriftzug verbrannt, ich dämpfe sie aus. Ascheschnur. ich blättere 
durch die Bücher, wie sie es nennen. Der Funk hat aufgehört zu rauschen, fast still. Nur 
computer summen. Das�Regional-Ressort, hat einer gesagt, ist�das�Größte�und�Wich-
tigste. Geschichten über Jugendherbergen, Menschenschmuggel, Polizeigewalt. ich bin 
eine Maschine. Zigarette aus der schachtel und ein schluck wasser. wenn sie wüssten, 
wie sehr ich brauche, was sie sagen: Das Zitat erst macht die Geschichte lebendig. ich 
fädle die tage wieder auf. 
So�long,�Marianne. Nicht einmal er ist zu sehen. er, sonst immer da, der Mord-Kollege, 
wie ich ihn nenne. Für den das töten Brauchtum ist, langweilig. Nur die Verschwundenen, 
die unerklärlich toten, die interessieren ihn. 
Das telefon klingelt. 
I�see,�you�have�gone�and�changed�your�name�again. 
ich ziehe ein Blatt heraus. 
eine stimme sagt meinen Namen. 
Ja? 
Der�Chefredakteur�möchte�Sie�sprechen,�kommen�Sie�bitte. 
ich springe auf. hände waschen. schuhe klappern auf Linoleum. Die einzigen Menschen 
im Gang sind die sekretärin und ich. Vor dem größten Büro biege ich ab, sehe mich im 
spiegel. wasser über den händen. 
O�you�are�really�such�a�pretty�one, singt cohen. 
ich bin vielleicht die Grinsekatze aus Alice im wunderland.
Gehen�Sie�einfach�hinein.�
er sieht mich an. Ganz bei sich scheint er zu sein. im Anzug. Freundlich. Plötzlich ent-
decke ich links: ein vertrautes Gesicht, der Kollege vom Nebenbüro, er nickt. in meinem 
Bauch läuft ein schwarm schreiender Kinder im Kreis. ich platziere mich. Bin Major tom 
to�ground�control. 
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Sie�wollten�doch�bei�uns�bleiben? fragt der im Anzug. 
ich nicke. 
Ich�hätte�da�etwas�für�sie,�eine�fixe�Stelle. 
Was�ist�es�genau?�
Es�wäre�woanders.�Sie�waren�dort�schon�einmal. 
Meine Freude fällt. Sie�meinen�Ried�im�Innkreis? 
Es�wäre�eine�fixe�Stelle�...�Sie�bekommen�einen�Vertrag�...�das�muss�aber�unter�uns�
bleiben,�einen�Journalisten-KV�...�Ihnen�ist�klar,�dafür�müssen�Sie�alles�andere�aufgeben. 
Plötzlich fällt mir ein, wie ich vor einer woche wieder zu schreiben begonnen hatte. ich, 
zuhause, mit dem Kugelschreiber, einem Notizbuch, wie ich begonnen habe zu atmen. 
Die Kollegin gibt mir einen halbedelstein. 
Das�ist�ein�Carneol,�vermittelt�Standhaftigkeit�und�Mut.�Was�für�eine�Chance�für�dich,�
nach�so�kurzer�Zeit. 
ich zünde mir eine Zigarette an. 
Du�wirst�dir�eine�Wohnung�suchen,�ein�paar�Jahre�dort�sein,�auf�dem�Land,�du�kennst�die�
Leute,�du�bist�doch�auch�vom�Land.�Ein�paar�Jahre,�das�ist�nichts.
in einer Bar stoßen wir an, mit rotwein und Bier. sie lachen über Monty-Python-witze. 
Der Mord-Kollege ist traurig. So�long,�Marianne. er sagt es nicht. 
in der Nacht kann ich nicht schlafen, die organe rebellieren gegen den entzug. Nach 
drei stunden ist das Dämmern vorbei. tränen in der wärmeflasche. Licht gegen den 
schrecken. 
schreiben kann ich jetzt nichts. 
Das�Angebot�zeigt�deinen�Marktwert, wird mir die Kollegin am telefon sagen. Und�der�
ist�hoch. 
Kälte im Kopf, wenn ich daran denke, eine schafskopfkälte. 
ich lasse mich von warmen händen beruhigen, die mich halten.
Come�over�to�the�window,�my�little�darling. 
Langsam laufen sie wieder, die Kinder, im Kreis. ein schwarm bunter Jacken und Gum-
mistiefel.

Judith Kohlenberger

iN Der KÜrZe 
13.01.2010 22:15 Uhr  
Morgen, 19 uhr, schlosscafe? 

13.01.2010 22:21 Uhr  
Gut. Bis dann. Lg. 

Die reiter der textapokalypse. Die Advokaten der Verballhornung, des Neologismus, 
der Kürzel und Formeln. er mochte den Klang, den meist vorhersehbaren und doch, in 
kleinsten Details, immer wieder überraschenden inhalt, die Art und weise der trans-

mission: ein Piepen, summen, Vibrieren, je nach Lust und Laune, ein bis zwei gekonnte 
Griffkombinationen auf dem telefon (eine notwendige Zeitspanne, in der die Antizipation 
ins Unermessliche steigen soll. Bei ihm tat sie es immer, selbst während der profansten 
Konversation), ein schnelles, flackerndes Aufblitzen und – da war sie, die Kurznachricht. 
Banause, wer das poetische Potential des short Message service, das PP der sMs, nicht 
zu erkennen bereit war. 

14.01.2010 19:02 Uhr  
sorry, ich verspäte mich. stau. Bestell ohne mich. 

14.01.2010 19:09 Uhr  
ist doch nicht meine schuld. sei froh, dass ich komme. 

14.01. 2010 19:11 Uhr  
Du mich auch. ich komme nicht mehr. Melde dich, wenn du dich abgeregt hast. 

Die sMs war, den stereotypen nach, ein männliches Kommunikationsmittel, trotz oder, 
oh Absurdität, wegen ihrer grammatikalischen weiblichkeit. sagte man nicht ihm, einem 
Mann, nach, wortkarg, rational handelnd, bedächtig, kurz gesagt, auch ohne digitalen 
Zwang auf hundertvierzig Zeichen beschränkt zu sein? Andere Kommunikationsmittel, 
man denke nur an das telefon, mit der geliebten sMs so untrennbar verbunden, tole-
rierten diese Art der Beschränktheit, was worte oder Laute betraf, kaum. Das telefon, 
eigentlich ein Neutrum, war durch und durch weiblich und launisch. Direkte emotionen, 
ungefiltert durch den klärenden Äther, den die sMs durchkreuzen muss, ungehemmt 
durch eingangsbestätigungen, Abruftasten und physische Anstrengung der extremitäten, 
unbekannt mit der narrativen Distanz. Das telefongespräch lässt einem die Zeichen, 
die man aussendet, ob Buchstaben oder versteckte intentionen, nicht lesen, nicht mehr 
revidieren, verstärken oder abschwächen. Keine „Löschen“-taste, kein nachträgliches 
„entschuldigung, ich vertippte mich“. Unbarmherzig und unüberlegt, ganz anders als die 
immer besonnene, unmissverständliche, präzise sMs. 

14.01.2010 20:18 Uhr  
heute nicht. Bin müde. 

14.01.2010 20:24 Uhr  
Keine Lust. treff dich mit Gerda. 

14.1.2010 20:29 Uhr  
Achso. tut mir leid. Nächste woche vielleicht. 

14.01.2010 20:38 Uhr 

Lass mich in ruhe. ich gehe schlafen. 

14.01.2010 20:44 Uhr  
Du spinnst ja. ich kann nichts dafür. hör auf. 
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solcherart ausgetragene Auseinandersetzungen erhielten eine seltene Leichtigkeit. Die 
härte und Lautstärke der menschlichen stimme, die träge Ausdehnung ganzer sätze, 
Paragraphen und Abschnitte, das angestrengte Durchforsten und Überblättern unange-
brachter hintergrund- und Zusatzinformation, referenzen zu Vergangenem und Zukünf-
tigem, all das gab es im, laut Karmasinstudie, bevorzugten Kommunikationsmittel der 
nächsten Generation, nicht. schöne, neue, kurze welt, malerisch begrenzt durch hun-
dertvierzig Zeichen. Der einzige Druck war jener der tippenden, über die winzigen tasten 
oder den touchscreen fliegenden Daumen. Ansonsten schien alles weit weg, luftig und 
distanziert. Zeit zum Atemholen, und dabei doch so direkt und unverfroren. Die sMs bot 
sich deshalb, mehr als jedes andere Mittel zur Kontaktaufnahme und -aufrechterhaltung, 
dem Bösen an. 

15.01.2010 16:39 Uhr 
ich weiß nicht, ob das eine gute idee ist. 

15.01.2010 16:45 Uhr  
Na gut. hab aber nur 1 stunde zeit. wann? wo? 

15.01.2010 16:54 Uhr  
ok, um halb 11 bei der brücke. wir können dann in die innenstadt spazieren. 

15.01.2010 16:59 Uhr  
ok. Bis dann. 

Auch war es gut, dass man nicht auf die Groß- und Kleinschreibung achten musste. Der 
erste Buchstabe eines satzes, nach einem Punkt oder Fragezeichen oder gar rufzeichen, 
wurde von seinem Programm automatisch groß dargestellt. Alles andere, so wollte es 
der latente, immer geltende Kodex, blieb klein. Nur seine Mutter, Deutschlehrerin i. r., 
weigerte sich, die für sie unter größter Anstrengung eingegebenen Lettern in ihrer na-
türlich aufkommenden Form zu belassen. Für alle anderen schien es durchaus befreiend, 
die phallischen Anwandlungen der deutschen sprache, ihren perversen Drang nach Größe 
und Aufgeblähtheit, sanktionsfrei ignorieren zu dürfen. Nicht nur in orthografischer hin-
sicht fällt durch die wortwörtliche Kurznachricht eine Menge Druck von unsereins, dachte 
er versonnen. 

15.01.2010 22:29 Uhr  
Bist du schon da? 

15.01.2010 22:39 Uhr  
Kommst du zu spät? ich warte bei der brücke. 

15.01.2010 22:50 Uhr  
herbert? wo bist du? 

15.01.2010 23:01 Uhr  
es ist kalt. wenn du in 5 minuten nicht da bist, gehe ich. 

15.01.2010 23:04 Uhr  
Bist du da auf der anderen seite? ich stehe in der mitte. was machst du dort drüben? 

15.01.2010 23:14 Uhr  
Du idiot, du machst mir keine angst. Komm jetzt her. sonst gehe ich. 

15.01.1020 23:27 Uhr  
herbert?“? 

Und wenn Mann eine sMs nicht mehr wollte, vor allem nicht mehr sehen wollte, wurde 
sie gelöscht. Die rote taste gedrückt halten, bis der ganze Nachrichteneingang leer ge-
wischt war. wählen löschen wählen löschen wählen löschen wählen löschen wählen 
löschen wählen löschen wählen löschen wählen löschen wählen löschen wählen löschen 
wählen löschen. Anders als beim telefon, dessen schreiendes echo von, scheinbar, über-
all her zurückgeworfen wird und, scheinbar, bis in alle ewigkeit, bis ins Unerträgliche, 
nachhallt.

Paul Auer
GesPrÄch Mit MeiNer FÜLLFeDer 

Meine Füllfeder schweigt. Die schwarzen wolken haben sich verzogen, der wind aber ist 
geblieben. er peitscht das wasser gegen die Felsen und zerstreut die heißen strahlen der 
sonne zu einem angenehmen streicheln auf meiner haut; bläst den schmutz des Alltags 
davon, nicht aber die illusion, dass es sich ohne diesen schmutz schreiben ließe. Dennoch 
wird die sicht frei auf träume, die schon vergangen sind und im gelähmten Knock-out 
eines Großstadtdaseins verborgen bleiben müssen; damit man nicht eines tages aufsteht 
und sich gleich wieder zu Bett legt mit dem Gedanken: was soll‘s? 
„Versuchen wir, uns einzufügen“, sagt meine Füllfeder schließlich. „sinnen wir nach dem 
Ursprünglichen, seelischen, tiefgründigen, oder verbleiben wir in der naturwissenschaft-
lichen erkenntnistheorie, fokussieren unser interesse auf die Beziehung zwischen objekt 
und Betrachter und vernehmen die Bedürfnisse unseres wahren wesens nur wie inter-
essante Bilder in progressiven Museen? Lass uns das klären! eitelkeiten sind nie schlecht 
beim ergründen der eigenen Motivation! Lassen wir uns von der these das Maul stopfen, 
radikale Veränderungen in der Gesellschaft und im staate sind Früchte einer lang anhal-
tenden und effektiven, in jedem Falle aber radikalen Veränderung im einzelnen: indivi-
duen liquidieren serviceschalter. Und Veränderungen in dir finden nur über mich statt! 
Lass uns insbesondere lieben und Gott nicht länger unterschätzen. Denn ihm alleine ist 
es zu verdanken, dass uns der Geruch der traumdeutung vergönnt ist. Nur beseelte Ge-
schöpfe vermögen zu träumen. hören wir zu träumen auf, so werfen wir unsere einzige 
chance achtlos in den Müll.“ 
Der wind wird stärker und formt sich zu einem brüchigen Pfeifen, das Meer spritzt schäu-
mende wasserzungen an die steinküste. tropfen bestäuben die Blüten des Löwenzahns, 
der hier von einer einzigartigen Farbe ist; fast schönbrunngelb, die Fassaden der häuser 
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dagegen sind in ruhigen tönen gehalten, nichts schrilles, nichts Auffälliges soll dem 
türkis des Meeres die Pracht streitig machen. 
„Der nächtliche traum“, sage ich und höre meine stimme kaum, „ist in der tat Gottes 
beste erfindung. weil jener sich nicht durch die Medien- und Konsumwelt hinters Licht 
führen lässt; irgendwann buddelt sich alles frei, gräbt sich durch die Anhäufungen von 
eingeübten Verhaltensweisen und fragt: was ist damit? wann schreibst du davon? Von 
deinem heimatort etwa, dem Blick vom südufer des sees auf das romanische stift; oder 
von rarotonga, jener mythischen insel im südpazifik, über die dein Vater so viel erzählt 
hat; und was ist mit den alten wiener Bahnhöfen, von denen Zugstrecken ihren Anfang 
nahmen, die ein längst verdammtes reich vermaßen ... wann schreibst du davon, wann?“ 
ich stehe mit tränen in den Augen auf Pyramiden, im Versuch, mit der spitze meiner 
Füllfeder den Urmenschen zu berühren, die sprache zu erlernen, mit hilfe derer sich Natur 
und technik erst wirklich entfalten, die ausdrücken kann, was selbst einem Gedanken 
schwerfällt; und die mich der schöpfung wieder nahe bringt, wie es einst gewesen ist, 
bevor wir sie verloren haben. ich trage die zu schreibenden Zeilen mit mir und erfahre 
von belehrenden ideologen, wie es um mein Verhältnis zu den zu schreibenden Zeilen 
beschaffen sei, von belehrenden ideologen, die ihrerseits die zu schreibenden Zeilen 
abgeschafft haben und sich mit ihren unerfüllten sprachträumen beschäftigen; sodass 
sie kaum ausreichend genaue Blicke auf meine Pyramiden werfen können ... träume ich 
nicht bloß von Liebe? 
„Die Liebe“, sagt meine Füllfeder, „ist degradiert auf politische Grabenkämpfe, politische 
Grabenkämpfe sind degradiert auf alte hüte und alte hüte werden auch nur mehr im Kar-
neval getragen. Und du mogelst dir dennoch die Freiheit vor und findest sie wohlwollend 
wieder in den stunden der Nacht, aber ich kann mich mit solchen Mechanismen nicht 
abfinden und dich fragwürdig zwischen radikalen Geschichten und der blanken wirklich-
keit pendeln sehen, immer in der Befürchtung, der viel beschworene Mittelweg zwischen 
heißen Kohlen und spitzen Dornen brächte auch nur durchschnittliche resultate, sei ein 
nettes Förderband, das dir höchstens eine angenehme Fußmassage bescherte. wenn es 
jedoch tatsächlich dieser weg sein sollte, der nicht nur an erschwinglichen rasthäusern 
mit lauschigen Gastgärten vorbeiführte, sondern uns auch in jene epoche brächte, in der 
Fiktion und realität keine Duelle mehr auszutragen hätten und das Lachen ein wenig 
verlockender klänge ...“ 
„... so bestünde für mich“, unterbreche ich sie, „der auf der Pyramide steht und starrt, 
auch kein Zweifel daran, dass die Massage nur dann ihre volle wirkung entfalten könnte, 
wenn ich an den Füßen eine hornhaut trüge, eine hornhaut resistent gegen Kohlen und 
resistent gegen Dornen.“ 
ich tauche in das Meer ein, bewundere Korallen, lächle Fischen zu; ich möchte arabische 
städte ergründen, sibirische Kälte erleben, tibetanisches hochland bereisen und zum 
schluss einem alpinen Bergbach entsteigen. ich möchte als Medium wirken, in welches 
die welt einfließt und das Licht herausströmt – was soll das schreiben, hinter dem die 
Person verfällt, weil sie zurücktreten muss, der Geschichte zuliebe? 
„Das Leiden haben wir doch schon überwunden!“, mahnt meine Füllfeder. „wir frönten 

den Genüssen, bis wir sie alle in ihrer wirkung erforscht haben, wir exerzierten die Liebe, 
bis sie uns zu höhepunkten und enttäuschungen geführt hat, und auch der Musik konnten 
wir einige statements abringen, bis sie im Dilemma der seichtheit versunken ist. wir sind 
hier, frei und geschunden, vor allen offenen toren – vor Menschen, die unsere Freunde 
sein könnten, vor existenzen, die unsere erfüllung sein könnten, vor Landschaften, die 
unser Zuhause sein könnten, vor worten, die unsere Geschichten sein könnten. Du zitterst 
und sehnst dich nach dem einen, wahren, ursprünglichen wesen, und vielleicht hast 
du es nie gekannt, doch die hoffnung, dass wir es eines tages gemeinsam entdecken 
werden, treibt uns weiter und lässt uns glauben. so gesehen müssen wir unsere stärke 
bewundern!“ 
„wenn wir“, sage ich, „die gelbe Fassade des stiftgebäudes meines heimatortes im 
sonnenlicht leuchten sehen. wenn wir auf rarotonga tanzen und singen. wenn unser 
Zug den Nordbahnhof in richtung Lemberg verlässt. Und wir in der Neuen Freien Presse 
blättern. Dann können wir unsere stärke bewundern.“ 
Der wind ist abgeflaut. Der himmel wolkenlos. Das Meer völlig ruhig. ich lächle, nehme 
meine Füllfeder und wir notieren: „schreiben ist träumen, träumen ist Gottesdienst. 
sprachräume sind voller Kinderstimmen, schreibwelten voller heiliger.“ Dann legen wir 
uns ins Gras und warten auf die Nacht. Den schlaf. Den traum. Die worte. 
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• 1951 Felix Braun
• 1953 rudolf henz
• 1954 Max Mell
• 1955 Franz theodor csokor
• 1956 Franz Nabl
• 1957 heimito von Doderer
• 1957 Franz Karl Ginzkey   
• 1958 imma von Bodmershof  

• 1961 Alexander Lernet-holenia 
• 1962 George saiko
• 1963 Kurt Frieberger 
• 1964 Johannes Urzidil 
• 1968 ingeborg Bachmann 
• 1969 christine Busta 
• 1969 hans Krendlesberger
• 1979 Friedrich torberg

Herbert Jan Janschka 
zu
Ingeborg Bachmann (1926 –1973)
Vii. Gedicht des Zyklus

VoN eiNeM LAND, eiNeM FLUss UND DeN seeN

Zum Fest sind alle seen reingewaschen,
der Bretterboden wird gelaugt vorm tanz,
die Kinder hauchen gläubig in das wasser,
am halm erscheint der schöne seifenglanz.

Der Maskenzug biegt um die häuserzeile,
strohpuppen torkeln an die weizenwand,
die reiter sprengen über Blumenbarren,
und die Musik zieht in das sommerland.

Maultrommeln klagen zu den Flötenstimmen.
Die Axt der Nacht fällt in das morsche Licht.
Der Krüppel reicht den Buckel zum Befingern.
Der idiot entdeckt sein traumgesicht.

Der holzstoß flammt: die werke und die tage
holt er vorm Anlauf, vor dem neuen Mond;
die samen und die Funken gehn zu sternen,
und sie erfahren, was im himmel lohnt.

Die schüsse überfliegen tannenzüge.
ein schuss fällt immer, der im Fleisch verhallt.
Und einer bleibt am ort, verscharrt in Nadeln
und stumm gemacht vom Moos im schwarzen wald.

Zum Kehraus drängen traurige Gendarmen.
Die Füße stapfen einen wilden reim,
und umgestimmt vom strömenden wacholder
schwanken verloren die Betrunknen heim.

im Dunkel flattern lange die Girlanden,
und das Papier treibt schaurig übers Dach.
Der wind räumt auf in den verlassnen Buden
und trägt den träumern Zuckerherzen nach.

eiNLeitUNG

in diesem Kapitel sollen Mitglieder, die in den Jahren 1951 bis 1979 mit dem Großen 
Österreichischen staaatspreis ausgezeichnet worden sind, zumindest erwähnung finden, 
und es ist umso wichtiger, als sie leider alle schon verstorben sind. 
einige unserer derzeitigen Mitglieder, sowie der Publizist David Axmann haben je einen 
text ausgewählt, den sie persönlich oder allgemein, rechtfertigend oder bewundernd 
kommentiert haben.  
es ist eine sehr individuell gestaltete reihe, die hier einblicke in Bekanntes und Uner-
wartetes gibt. Und es ist jeweils eine doppelte Darstellung: die der Geehrten und jener, 
welche sie präsentieren.
es ist bekannt, dass einige dieser Geehrten Menschen sind, die in politischen extremsitu-
ationen sehr unterschiedlich gehandelt haben und deren Verhalten Kritik auslöst. ohne 
diese Fakten ignorieren oder verharmlosen zu wollen, sollen hier lediglich die literari-
schen werke Beachtung finden.
Über die staatspreisträgerinnen und staatspreisträger hinaus werden noch Prof. Paul 
wimmer und der erst kürzlich verstorbene ehemalige Präsident des Verbandes, Prof. 
Franz richter, mit besonderen worten bedacht.
� Sidonia�Binder

VerLeihUNG Des ÖsterreichischeN stAAtsPreises AN  
MitGLieDer Des ÖsterreichischeN schriFtsteLLerVerBANDes

in der im März/April 2003 im Museum des 20. Jahrhunderts vom Österreichischen Kunst-
senat veranstalteten Ausstellung über die träger des Großen Österreichischen staatsprei-
ses von 1950 –2001 waren 15 Preisträger Mitglieder unseres Verbandes. eine umfassende 
würdigung der Geehrten ist in dem von John sailer (Galerie Ulysses) herausgegebenen 
Katalog enthalten. Prof. hans Krendlesberger erhielt 1969 den Österreichischen staats-
preis für Fernsehspiel.

reihung nach dem Jahr der Auszeichnung:

Aus dem Archiv | staatspreise und ehrungen Aus dem Archiv | staatspreise und ehrungen



52 FestschriFt 2010 FestschriFt 2010 53

Aus dem Archiv | staatspreise und ehrungen

warum ich diesen text ausgewählt habe:
Das Aussuchen eines werkes sowie die Begründung dazu ist etwas tief subjektives, ge-
nauso wie die gesamte persönliche einstellung zur Literatur und allem voran das experi-
ment einer Bewertung. Das wirkliche Beherrschen der gebundenen und gereimten Form 
der Lyrik ist für mich der stimmigste Beweis des talents und ein ganz entscheidender 
Unterschied zwischen augenscheinlicher Begabung und amateurhaften Versuchen im 
–auch in Literarischen Zirkeln – weit verbreiteten stil der Volkstanzmusikg‘stanzln jegli-
cher sprache. Noch immer ist und bleibt für mich rainer Maria rilke der orgasmus der 
deutschsprachigen Lyrik (wenn nicht Literatur), aber wenige Augenblicke dahinter haben 
sich für mich, neben einigen anderen, stefan George, Georg trakl, Gottfried Benn, Paul 
celan und eben ingeborg Bachmann hingeschrieben. Vor 37 Jahren verstorben, könnte sie 
biologisch gesehen heute noch einige gute Jahre vor sich haben. Diese Jahrzehnte hat sie 
sich und uns leider verschwiegen. Und trotzdem ist sie der Österreichischen Literaturge-
schichte nichts schuldig geblieben. ingeborg Bachmann als ein vormaliges Mitglied des 
Österreichischen schriftstellerverbandes zu wissen, ist ein Adelsprädikat und Gütesiegel 
für unsere Gemeinschaft.

Aus:� Ingeborg�Bachmann�„Von�einem�Land,�einem�Fluß�und�den�Seen�VII“�–�Sämtliche�Gedichte,��

Gedichtzyklus�„Anrufung�des�Großen�Bären“.�Piper�Verlag,�München�1983,�S.�100.

Ilse Brem
zu
Christine Busta (1915 –1987)

MeNsch – FÜr Die MeNscheN wiLL ich BLeiBeN

christine Busta war von der Zwischenkriegszeit, dem Zweiten weltkrieg und den Nach-
kriegsjahren geprägt. während der Besatzung wiens quälten sie weniger die eigene 
Ausgesetztheit und gelegentliche wehrlosigkeit, sondern mehr der hunger, das elend 
und die Zukunftslosigkeit ihres Volkes sowie das widerwillige hineingeratensein in die 
Mitschuld an den grauenvollen Geschehnissen zwischen 1938 und 1945. Auf die entfrem-
dung des Menschen in der heillosigkeit der Geschichte und die spannung zwischen wach-
senden Brotberufspflichten und privaten schwierigkeiten reagierte die übersensibilisierte 
Frau mit depressiven Verzweiflungen und organischen Krankheiten.
trotzdem ist die Lyrik der zurückgezogen Lebenden weder weltfremd noch pessimistisch 
oder negativ. sie missgönnte den anderen nicht die Genussfreude, die ihr jahrzehnte-
lang schwer gemacht wurde, noch argumentierte sie gegen sie. sie hatte ihren sinn 
im Mythisch-Mystischen, im christlich-religiösen, im sozialen gefunden. Als wäre es ihr 
aufgetragen worden, hatte sie sich vor allem dem verletzten, verwundeten, gefährdeten 
Menschen zugewandt.

„wenn sie anderswo auf der straße krepieren, / hilft es mir nicht zu sagen: / Gott, Du bist 
unbegreiflich. Auch wenn ich so manchen erlagschein ausfülle, / dass anderswo ein Kind 
nicht verhungert, / es wird immer zu wenig sein … Mensch für die Menschen will ich 
bleiben, der sich selber als Kreuz schleppt“.
ihr Kampf um das wort galt nicht dem wort selbst, sondern dem Mitmenschen. wenn 
das Geistige zur größten Bedeutung in ihrem Leben wurde, war es mit herzensbildung 
gepaart. sie war für sie die Krone des intellekts.
„Die reinste Form menschlicher intelligenz ist die Güte“, bekennt sie in dem Gedicht 
„Gegen die sogenannte Vernunft“.
sie ahnte, dass das Leiden der Menschheit im tiefsten Grunde nichts anderes als man-
gelnde Anpassung des Menschen an die objektive und vor allem, an die kosmische Um-
welt ist und litt unter der Verdinglichung des Menschen, der voranschreitenden erstarrung 
und Versteinerung der Gesellschaft. Die hinwendung zum lebendigen Du, nicht die ab-
strakte Formel, bestimmt ihre Lyrik. sie war eine engagierte Dichterin, nicht im partei-
politischen sinn, sondern sich immer nur dem Menschen verpflichtet fühlend, der ihr zum 
höchsten aller fassbaren werte geworden war.
„Manchmal ist ein Gedicht / eine schüchterne hand / die sich im Dunkeln zu einem / Näch-
sten hin ausstreckt. Du, ich bin da / ich freu mich, ich leide, / ich bin nachdenklich wie 
du / ich bin müde / und kann auch nicht schlafen“, notiert sie in dem Gedicht „Auskunft 
über Gedichte“.
handnah zog sie die welt mit ihrem Licht und ihrem schatten an sich. Die tägliche Begeg-
nung mit dem sogenannten gewöhnlichen Leben schärfte ihren sinn für die Probleme 
der Mitmenschen.
„ich habe die Maurer nicht eingeladen,/die Zimmerleute und all die andern, / die mir 
das Dach und die wände fügten. / Unbedankt blieb der Bergmann drunten, der Brücken-
bauer / der Fischer … / Auch den setzern und Druckern hab ich / nie gestanden, wie viele 
schätze sie mir in Büchern gehortet haben / … Also werd ich als schuldner aller / sterben. 
ich bitt euch alle: vergebt mir!“, hält sie in dem Gedicht „ins testament“ fest.
ihrer Gottverbundenheit entsprechend war es ihre Überzeugung, dass sich im soziolo-
gischen organismus der geistige und kosmische widerspiegeln müsste. Manche ihrer 
Gedichte sind tragisch, weil sie die Disharmonie der Gesellschaft, ihr wiederholtes Be-
schreiten von irrwegen, ihre erkenntnisunwilligkeit aufzeigen. sie ließ sich von keiner 
aktivistischen realitätspolitik blenden, die in ihrer Fortschrittsgläubigkeit den Menschen 
zum instrument degradiert.
„Dichten heißt Gerichtstag halten über sich selbst“, sagte ibsen. Auch bei christine Busta 
gibt es Gedichte, in denen sie Gerichtstag hält. sie hatte erkannt, dass wir alle teilhaben 
an der schuld anderer und dass nur die erkenntnis, die schuld anderer zu tragen, den 
Menschen erlöst.
christine Busta ging es um die authentische identität des menschlichen Daseins. Mit einem 
herzen, das die Pfade des Leidens ging, dem das Dickicht der Vergeblichkeit und das Dor-
nengestrüpp der einsamkeit nicht fremd waren, vermochte sie zu erkennen, wie man empor 
kann aus dem, was uns umgibt und uns schmerzt, wie man sein inneres aufrichten kann.
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„eine reise für alle versäumten / bleibt mir noch gutgeschrieben / ich brauche dafür nicht 
zu sparen. / Das Jenseits beginnt schon im rathauspark / erzengelschön“, heißt es in dem 
Gedicht „Meine reisen“.
in ihrer wachsamkeit und hellhörigkeit fühlte sie, dass die Menschheit, kaum ein gro-
ßes Drama hinter sich gebracht, schlafwandlerisch wieder in ein neues hineinzutaumeln 
begann, in eine von Maschinen und fiktiven welten bestimmte, sinnentleerte existenz.
christine Busta verweigerte sich der Ansicht, lediglich das Neue sei wertvoll. sie vertei-
digte auch das Alte, nicht aus traditionalismus, sondern weil es die gewachsene wirk-
lichkeit verkörpert. Angesichts der ästhetischen Krise ihrer Zeit akzeptierte sie den Verlust 
von schönheits- und Aufklärungswert eines Kunstwerks, ließ sich aber nicht von der all-
gemeinen sucht nach originalität infizieren. sie strebte im Über-sich-selbst-hinausgehen 
die äußerste Freiheit an.
„es gibt eine Freiheit der Kunst jenseits aller Diktatur / Und es gibt eine Freiheit des Men-
schen, / sich seine Kunst zu wählen / jenseits aller Diktatur der Kunst“.
sie war keine rebellin, sondern eine Dichterin der stille, der leisen töne. Klar und ver-
ständlich, ohne mit sprachexperimenten zu kokettieren, brachte sie zum Ausdruck, was 
uns bedrückt und quält, uns Angst macht, uns beglückt. einesteils wurde ihr die Liebe 
zum Menschen, andernteils die Natur, die Bewunderung der schöpfung, zu einer nie 
versiegenden Kraftquelle.
„Überall findest du / rote spuren. / Pfingstrosen waren da / Und der blaue / rittersporn 
geht ihnen nach“, verkündet sie in dem Gedicht „Juni“.
in „sätze für Freunde“ „nimmt sie die sonnenblume als rad, um über die Zäune zu 
fahren“.
in atmosphärisch dichten sprachnetzen wurde sie nicht müde, den Lesern das wesent-
liche nahezubringen.
„ich weiß nicht, ob, was ich schreibe, Kunst ist. / ich hab mich dem Leben verschrie-
ben / und durch mein Leben dem der andern.“
sie wollte weder Pädagogisches noch Kunstpädagogisches leisten, auch ging es ihr vor-
dergründig nicht um eine Besserung der Gesellschaft, sondern um den Menschen und 
dass jeder einzelne auf seinem schicksalsposten zum gleichwertigen Glied der Men-
schenkette wird. Auf der erkenntnis des Verstandes stehend, erschreckten sie die relati-
ven instruktionen mit der Furcht, dass sie nicht die Kraft haben würden, uns zu retten. sie 
entlarvte den maskierten Menschen und zwang ihn zur Konfrontation mit seiner Gegen-
wart und Zukunft. Mit einer reichen skala poetischer Bilder erfühlte sie die richtung 
zum Ziel, wo sich die horizontale Linie unseres erdendaseins mit der vertikal steigenden 
der transzendentalen trifft. erkennend, dass ein Damoklesschwert über der Menschheit 
hängt, dass sich in jedem harmonischen Bild die Dämonen verstecken können, verfiel sie 
jedoch in keine resignation und keinen stumpfen Nihilismus, sondern ließ ihre wortbil-
dungen zu schöpfungen der hoffnung werden.
„ich hab mich ein Leben lang / mit dem Glauben sehr schwer getan / Aber ich bin über-
zeugt / es gibt in dieser bedrohlichen welt / etwas heiliges, das unversehrbar macht“, 
fordert sie uns in dem Gedicht „Überzeugungen“ auf, zuversichtlich zu sein.

Durch die Ausgewogenheit von Dunkel und Licht, Verzweiflung und Vertrauen und ihrer 
sehnsucht nach einem ort der versöhnten widersprüche vermittelt uns christine Bustas 
lyrisches werk ein kosmisches Lebensgefühl von zeitloser Allgemeingültigkeit. in sinnli-
chen einzelheiten war sie um den Prozess des Leichtwerdens, des schwebens bemüht, 
auch im Verzicht und sterben. Das Leben als Geschenk, als Gnade wahrnehmend, wird 
zu ihrem letzten Vermächtnis.
„Manchmal, wenn ich auf blinder haut / noch das tägliche Licht / als ereignis spüre, / bin 
ich wieder der erste Mensch“.

Petra Sela
zu
Imma von Bodmershof (1895 –1982)

1895 als tochter des Philosophen Freiherr christian von ehrenfels, Begründer der Ge-
staltlehre, in Graz geboren, lebte bis zu ihrem tod 1982 auf ihrem Gut in rastbach bei 
Gföhl/Niederösterreich. Kunst und Philosophie bildeten den Mittelpunkt ihres Lebens. 
Neben anderen Auszeichnungen erhielt imma von Bodmershof 1958 den Großen Ös-
terreichischen staatspreis. sie unternahm zahlreiche reisen und pflegte Kontakte, mit 
dem rilke- und Georgekreis. Gemeinsam mit ihrem Gatten, dem Diplomaten wilhelm 
von Bodmershof, konnte sie tiefe einblicke in die japanische Kultur und Dichtkunst ge-
winnen und verschaffte, als begnadete haiku-Dichterin, der anspruchsvollen japanischen 
Lyrikform Ansehen und Anerkennung im deutschsprachigen raum und darüber hinaus. 
sie war die erste deutschsprachige haiku-Dichterin, die von maßgebenden japanischen 
sachverständigen hohe Anerkennung genoss. obwohl die interpunktion im haiku von 
einigen experten abgelehnt wurde, beachtete sie die satzzeichen und verwendete den 
Gedankenstrich als „schneidewort“. 
hajo Jappe (in: einleitung zu „Unter acht winden“): „Mit dem sinn für die schwebend 
geschlossene Form, für das Maß im Unendlichen, für das ewige im ,Augenblick’, für den 
umfassenden horizont um das kleinste Gebild und für dessen ruhen im Ganzen … schafft 
die Dichterin … haiku in ungezwungener deutscher sprache: ohne eigentlich lyrischen 
tonfall rhythmisch-klangliche Gebilde, die in der sinnlichen wahrnehmung augenblicks 
transzendierende erfahrung aufleuchten lassen.“ 
in ihrer Magisterarbeit über haiku, ergänzt und erweitert für das Fachbuch „Das deutsche 
Kurzgedicht in der tradition japanischer Gedichtformen“, zitiert die Verfasserin Marg-
ret Buerschaper eine expertenmeinung von hachiro sakanishi (1978): was die Japaner 
schätzen an imma von Bodmershof? „rationale Gestaltungskraft sowie die tendenz zu 
aphoristischer Kürze ist erkennbar. im Ganzen gesehen sind ihre haiku bisher in der 
deutschen Literatur von einer in dieser Fülle unerreichten Dichte. Zum ersten Mal ist 
die symbiose zwischen deutscher Dichtung und traditionellem haiku in einem ganzen 
Dichterleben geglückt“.
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Mond blickt durch wolken Fremdes Mondenlicht
im Kirschbaum leuchtet –  auf der alten sonnenuhr – 
heller als Blüten – der schnee. wo gilt solche Zeit?

Löwenzahn – spielverderber Alter Apfelbaum
bläst schon den samen hat bloß einen Ast. Der trägt
herbst in das Frühjahr. Knospe an Knospe

Die beiden erstgenannten haiku wurden von Margret Buerschaper ausgewählt, die an-
deren stammen aus: „sonnenuhr“, haiku, stifterbibliothek salzburg.

„... doch wäre diese von imma von Bodmershof erst seit 1947 gepflegte Dichtungsart 
[des haiku], ja Geisteshaltung und Gestaltungskraft ohne ihr erzählerisches werk gar nicht 
denkbar“, schreibt Gottfried w. stix (in: „Licht von innen“: Zu imma Bodmershofs Dichtung). 
Und auch hajo Jappe findet in „Die rosse des Urban roithner“ Ähnlichkeiten mit haiku. 
Mit dem roman „Die rosse des Urban roithner“ gelang der Dichterin unmittelbar nach 
dem Zweiten weltkrieg der Durchbruch. Nachfolgend ein kurzer Ausschnitt (aus: Die 
rosse des Urban roithner, Verlag NÖ Pressehaus, 1982):

„Als Urban wieder eintrat, stand der Nachförg mitten im raum, wie wenn er lauschte. 
ob der roithner es donnern gehört habe, fragte er. Urban hatte nicht gehört, aber es 
war so warm draußen, als wollte wirklich ein Gewitter kommen, jetzt, mitten im winter.
ob der roithner den Mond gesehen habe, fragte der Nachförg, den Mond und das Blut, 
das von ihm zur erde tropfte.
Der Mond sei schon untergegangen, erwiderte Urban, und es wäre kein Blut an ihm 
gewesen, er hätte ihn genau gesehen bei seinem ritt.
Der Mond badete jetzt, sagte der Nachförg, dort drunten im Blutmeer, sein�Schein�drang�
durch�die�schwarzrote�Flut,�die�konnte�ihn�nicht�verdecken, dort sog der Mond sich voll 
mit Blut, und wenn er wieder aufstieg, unförmig angetrunken, dann tropfte es herunter 
vom himmel. 
Urban wollte dem Nachförg sagen, das wären alles bloß einbildungen, und der Nachförg 
sollte ablassen davon. Aber so wie der Nachförg sprach, war es deutlich, daß er sah und 
hörte, nicht anders, als Urban selbst.
Darum sagte er bloß, es sei schon spät in der Nacht, er wollte nicht weiter heute, sondern 
beim Nachförg bleiben bis zum Morgen.
Der aber hörte nicht, was der roithner zu ihm sprach, er war wieder versunken und 
lauschte anderswohin.
Auf einmal packte der Nachförg ihn am Arm und zog ihn heftig hinaus vor die hütte. Dort 
hielt er still und hieß auch den roithner still sein und lauschen.
Ungeheuer stand die Nacht vor dem kleinen haus. Die wolken im westen mußten dichter 
geworden sein, denn schwarz wie eine wand hob sich dort die Finsternis. reglos warte-
ten hinter ihnen die Bäume unter ihrer wehr von eis, und das�Licht�der�wenigen�Sterne�
zeigte�nur�die�Weite�der�Nacht�an.

Da spürte Urban ein Beben in der hand des Nachförg, die noch seinen Arm hielt, und wie 
er zu ihm blickte, sah er im schein, der aus der hütte fiel, ihn hinschauen zum rand des 
himmels, mit einem weit aufgetanen Blick, als sähe er ein herrliches dort sich bewegen.
was es sei, fragte der Urban.
ob er es denn nicht sehe, kam wie ein stoß die Antwort, dort, die Feuerrosse.
Urban sah nichts als die Finsternis um sich, aber eine geheime hoffnung sprang in ihm 
auf mit Gewalt, und da er nichts sah, lauschte er ins Dunkel. Aber er konnte auch nichts 
hören.
Nach einer weile ließ der Nachförg Urbans Arm los und sagte: rund um den himmel gin-
gen sie, und die erde glühte auf und dröhnte unter ihren hufen. Aber sie trugen keinen 
reiter.“ (Haiku-ähnliche�Abschnitte�sind�kursiv�gesetzt)
schon ihr erstes werk, „Der zweite sommer“, erregte durch den ausgeprägten eigenen 
stil Aufsehen. Man bezweifelte, dass es sich um ein „erstlingswerk“ handle. imma von 
Bodmershof „konnte die Dinge wirksam erleben, denn sie hat deren sosein und deren 
Geschichte studiert, auch Geographisches im weitesten sinn, und war in Belangen der 
wirtschaft genauso zu hause wie in den Bereichen des handwerks, was den eindruck 
hervorrufen könnte, sie habe dieses jeweils selbst ausgeübt. so war es ihr auch gegeben, 
die feinste seelische regung symbolhaft werden zu lassen ... was immer sie sah, sah 
sie zuerst einmal in sich hinein und lebte damit, in einem farbigen Kosmos des schwei-
gens, bis diese Masse von eindrücken, Gefühlen, Gedanken unversehens, wann, wo und 
wie immer, ins stocken geriet und Gestalt werden konnte ... so mag auch für imma 
von Bodmershof gelten, was sie von ihrem Vater gesagt hat: Das suchen nach innerer 
Gestalt kam aus seiner Natur und bestimmte sein ganzes Leben ebenso wie sein werk“ 
(Gottfried w. stix). 
Nicht zu vergessen sind der in sizilien angesiedelte roman „sieben handvoll salz“ und 
der roman „Die Bartabnahme“ (1966), spätere Ausgabe „ibarras Bartabnahme“ (1986) 
zu dem die Zeitschrift „Die tat“, Zürich, schrieb: „Die Autorin verdichtet Landschaft und 
Geschehnisse des spanischen Bürgerkrieges. Das grausame Vorspiel des Zweiten welt-
krieges wird unter den händen dieser Künstlerin zu einem menschlichen Zeugnis und zu 
einem Zeugnis der Menschlichkeit.“ Die handlung dieses spannenden romans umfasst 
nur zwei stunden und doch werden die politischen Verflechtungen des spanischen Bürger-
kriegs historisch genau und in allen Dimensionen gezeigt. ibarra, den Protagonisten, treibt 
sein Kampf für eine spanische republik ins exil. in den Pyrenäen auf französischer seite 
begegnet er seinem alten Kampfgefährten Aizpuru und lässt sich von ihm aus einer Laune 
heraus den Bart abnehmen. Doch das spiegelbild seines nackten Gesichts löst in ibarra 
erinnerungen aus, die ihn tief in seine eigene Geschichte und die seines Landes führen. 
Gottfried w. stix zu imma von Bodmershofs Dichtung: „hohe Dichtung – wer will das be-
streiten – quillt aus dem Grund des Daseins hervor, rein und lebendig, nicht abgestanden 
und von üblem Geruch.“ Und hajo Jappe schreibt: „... Gestalt in sich geschlossen, geht 
insgeheim doch über sich hinaus. Auch jedes Buch der Bodmershof, ein Ganzes, ist doch 
nicht zu ende, wie eben Dichtung über ihren Dichter hinausweist ... somit läßt sich bei 
keinem dieser Bücher durch eine Angabe der handlung ihr inhalt mitteilen ...“.
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Helmut Stefan Milletich
zu
Franz Theodor Csokor (1885 –1969)

AUch heUte Noch Nicht AN LAND. 
BrieFe UND GeDichte AUs DeM exiL
Zagreb, hotel esplanade, 1. Juni 1933

An Lina Loos
Liebste Lina
„... es freut mich von herzen, dass Du meine haltung in Dubrovnik billigst. Du hattest ja 
ebenso recht, als Du mir vorher von der reise zu diesem Kongress abrietest, der mich 
unweigerlich vor Probleme stellen würde, denen ich mich nicht unvorbereitet aussetzen 
dürfte. Die dort getroffenen entscheidungen lagen dann allerdings auf einer Linie, die 
auch Du bejaht hättest, vielleicht noch etwas präziser formuliert, aber moralisch in der-
selben richtung.“

Franz theodor csokor, eine der literarischen ikonen das republikanische Österreich des 
Jahrs 1918 betreffend, ist in unserer (literarischen) Gegenwart mehr und mehr zu einer 
unbekannten Größe geworden, von der jeder (ein bisschen) was weiß, dessen werke 
aber nach und nach in Vergessenheit geraten. Das ist an und für sich schlimm, weil doch 
von einem Autor nichts weiter wichtig ist als sein werk. Gerade bei csokor ist aber das, 
was mittelbar mit seinem werk zu tun hat, mindestens ebenso wichtig. Und die textim-
manente Literaturbetrachtung muss in diesem Fall – zumindest zum teil – ausgeschaltet 
werden. wichtig ist in diesem Zusammenhang seine Arbeit in schriftstellervereiniungen 
(wie etwa im P.e.N.-club, dessen erster Präsident Arthur schnitzler, die erste Generalse-
kretärin Grete von Urbanitzki war). 

Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten in Deutschland 1933 fand der internati-
onale P.e.N.-Kongress in ragusa (Jugoslawien) statt, bei dem csokor seine berühmte rede 
gegen den Ungeist der Machthaber in Deutschland hielt. Diese rede hat die österreichi-
sche Literaturszene gespalten, denn jene Grete von Urbanitzki war national eingestellt 
und trat daraufhin aus dem österreichischen P.e.N. aus. Bei der Generalversammlung im 
österreichischen P.e.N.-club kam es zum eklat, in der Folge traten die „national gesinn-
ten“ schriftsteller aus dem club aus.

Die österreichische Literatur zwischen 1933 und 1938 war geprägt vom tiefen Zwiespalt 
unter den Literaten zwischen den national gesinnten und denjenigen Autoren, die wie 
csokor auftraten: gegen jedwede autoritäre Vereinnahmung der Literatur und gegen 
jeden Druck, der auf sie ausgeübt wird. in diesen Jahren begann auch der private Lei-
densweg dieses Autors, denn seine Bücher durften in Deutschland nicht mehr verlegt und 
verkauft, seine stück an deutschen theatern nicht mehr aufgeführt werden. 

interessant zu wissen wäre, ob junge Leute (oder junge Autoren) das heute überhaupt 
noch wissen, auch welche Ursachen der Literaturstreit von 1933 gehabt hat und welche 
rolle dieser österreichische Autor gespielt hat, der wohl der erste auf der welt war, der 
eine internationale Bühne dazu benutzt hat, die welt über die Bücherverbrennungen zu 
informieren. Man hielt dies bis ragusa unter Umständen für eine politische Maßnahme, 
die innenpolitischen charakter hatte. csokor hat das – auch gegen widerstände im eige-
nen club – öffentlich gemacht.

An Ferdinand Bruckner (theodor tagger) schreibt csokor im Juli 1933:
Paris
15, Avenue hoche, 15. Juli 1933
Liebster Dori,
über den skandal in unserer Generalversammlung und den mißglückten Versuch der 
hitler-orientierten Mitglieder unseres Zentrums, es durch ihren exodus zu sprengen, hast 
Du wohl in den Blättern gelesen.

Nun wird es freilich mit der Zulassung meiner Bücher und stücke im „reich“ zu ende sein 
– aber ich habe hier noch meinen guten Zsolnay, für dessen Verlag ich allerdings fortab 
eine Belastung bedeute, die sich seiner Meinung nach hätte vermeiden lassen, ebenso  
wie mein Gastgeber Jan Fabricius, der auch „rassisch“ nichts zu fürchten gehabt hätte. 
Nun, Zsolnay hat noch genug Zugelassene, er wird sich darüber trösten, dass er uns auf 
Österreich und auf die schweiz beschränken muss.

Die weltgeschichte sollte eine weit traurigere wendung nehmen als jene, die nur einen 
schriftstellerclub spaltet und somit an den rand seiner existenz brachte. Zwölf Jahre spä-
ter, 1945, war europa ein trümmerhaufen, Deutschland und Österreich lagen physisch 
und moralisch darnieder. csokor kehrte nach wien zurück. es gab kaum ein freundliches 
willkommen für den frühen Mahner, wie ja überhaupt die rückkehr der meisten Ver-
triebenen von den Verantwortlichen gar nicht ins Auge gefasst worden war. selbst die 
Literatur hatte nicht jene moralische Kraft, in ihren eigenen reihen die Vergangenheit 
wirklich aufzuarbeiten. Und doch war csokor darüber nicht deprimiert und kannte kei-
nerlei revanchegelüste.

ein schriftstellerverein kommt in unserer Zeit nicht in die Gefahr einer solchen spaltung. 
Aber wer sagt, dass die Zustände so bleiben, wie sie heute sind? Man wird die Zustände 
von 1933 allerdings im Auge behalten müssen, um gewappnet zu sein. Allerdings wird 
man dann, so ist zu vermuten, die gleichen Fehler machen wie 1933. 

NB: Grete von Urbanitzki, die triebfeder für die spaltung und für die Korrumpierung der 
Literatur wurde Jahrzehnte später – als Frau mit einer nicht gewöhnlichen sexuellen Aus-
richtung – zu einem opfer der Nationalsozialisten stilisiert, die nach anfänglichen erfolgen 
in Ns-Deutschland in die schweiz emigrierte und dort den Krieg überlebte.
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Liesbeth Haddad-Kirchl | Rosemarie Schulak
zu
Heimito von Doderer (1896 –1966) 

Den entschluss schriftsteller zu werden, fasste heimito von Doderer, sohn einer erfolgrei-
chen wiener Architektenfamilie mit deutschen wurzeln, erst als 20-Jähriger in sibirischer 
Kriegsgefangenschaft. Zunächst noch an der wiener Moderne orientiert, sind es schreib-
übungen, kurze texte, die er „etüden“ nennt und nach seiner rückkehr, während der Zeit 
seines studiums der Geschichte und Psychologie an der Universität wien, durch einen 
gewandteren stil, längere erzählungen und Novellen übertrifft, seinen „Divertimenti“.  
in inhalt und Form interessanter Auftakt für spätere werke. 
einem großen Leserpublikum bleibt Doderer aber vor allem mit den großen romanen im 
Gedächtnis, die wie kaum ein anderes literarisches Unterfangen nach 1945 im stande 
waren, dramatische ereignisse der Zwischenkriegszeit festzuhalten und so darzustellen, 
dass sie sich dem Bewusstsein der Österreicher dauerhaft einschreiben konnten; als hilfe 
zur selbstfindung in der neu zu gestaltenden republik. Der noch vor dem Zweiten welt-
krieg entstandene Kurzroman „Die erleuchteten Fenster oder die Menschwerdung des 
Amtsrates Zihal“ war „als Präludium zu den zwei monumentalen werken „Die strudel-
hofstiege“ und „Die Dämonen“ gedacht. Die drei Bücher bilden, in Übereinstimmung von 
Figuren und schauplatz, zusammen die sogenannten „wiener romane“ (w. schmidt-
Dengler in: heimito von Doderer, 1896 –1966, selbstzeugnisse zu Leben und werk, hg. 
Martin Loew-cadonna, Verlag c. h. Beck 1995). 
ein „barbarischer irrtum“ kennzeichnet den Beginn von Doderers Laufbahn, so Martin 
Loew-cadonna: „Bis 1936 bestand sein literarisches hauptprojekt im nationalsozialistisch 
inspirierten roman „Dämonen der ostmark,“ der „später zur endfassung ‚Die Dämonen‘ 
hin ideologisch umgepolt werden sollte“. 
Aufschlussreiche Motive finden sich in Doderers zum teil sehr frühen Kurz- und Kürzest-
geschichten. Nachstehend ein text von 1924, dem Jahr seiner Dissertation. Nach eigener 
Aussage ist Doderer zu diesem Zeitpunkt aber selbst „... noch nicht gehörig abgesetzt 
und abgeschlossen“. so gestaltet er „Fälle seiner ich-Findung, die im Grenzbereich seiner 
subjektivität stehen (...) zumal in heiklen abstrusen, gefährlichen situationen“, schreibt w. 
schmidt-Dengler. Doderer leidet an selbstzweifeln und Gefühlen der Unzulänglichkeit. Aus: 
heimito von Doderer, erzählungen. hg. w. schmidt-Dengler, München, Biederstein 1972:

Der�verlorene�Name
Frau�Hermine�von�Cuglioni�war�das,�was�man� in�Wien�eine�„Exzellenzfrau“�nannte,�
Witwe�nach�einem�kommandierenden�General:�Nach�dem�Kriege�freilich�durch�Alter�
und�Zeitläufe�aufs�zehnte�Nebengeleise�verschoben,�eine�liebenswürdige,�vornehme�
Dame�altösterreichischen�Zuschnitts,�und�außerdem�ein�Original:�Von�Zeit�zu�Zeit�kamen�
„G‘schichten“�von�ihr�in�der�Verwandtschaft�herum.�Von�den�letzten,�deren�man�sich�
entsann,�war�eine�besonders�illustrativ:�Einmal�hatte�sie�abends�Edgar�Allan�Poe�gele-
sen,�und�zwar�jene�hübschen�Erzählungen,�die�vom�Lebendig-Begrabenwerden�handeln.��

„Und�wenn�mir�heute�nachts�etwas�geschieht,�was�dann?“�–�Nun,�sie�wollte�sich�da�auf�
jeden�Fall�sichern;�schrieb�also�einen�Zettel�und�legte�ihn�aufs�Kästchen.�Das�Mädchen,�
welches�morgens�den�Tee�brachte,�las:�„Ich�bitte,�mich�nicht�lebendig�zu�begraben.“
Im�übrigen,�und�abgesehen�von�solchen�gelegentlichen�Absonderlichkeiten,�lebte�sie�
eben�still�abseits,�und�in�jener�ganz�eigenartigen�Weise,�welche�fast�alle�ihre�bedeu-
tungslos�gewordenen�Standesgenossen�in�diesen�Jahren�auszeichnete:�sie�trugen�eine�
gewisse�Armut�mit�Anstand,�wußten�aber� ihre�Grenzen�zu�wahren�und�hüteten�den�
Besitz�ihres�Namens,�welcher�den�einzigen�festen�Grund�ausmachte,�auf�dem�sie�immer�
noch�standen.�Darum�war�es�besonders�schlimm,�was�gerade�der�Frau�Exzellenz�von�Cu-
glioni�passieren�mußte,�daß�sie�nämlich�ihren�Namen�verlor,�ja�geradezu�profan�verlor,�
wie�man�einen�Straßenbahnfahrschein�aus�der�Tasche�verliert.�
Sie�hatte�wegen�irgend�einer�schmalspurigen�Geldangelegenheit�eine�amtliche�Stelle�
aufgesucht,�mit�ihren�sämtlichen�Ausweispapieren�bewaffnet,�die�sie�alle�hatte�abgeben�
müssen;�und�nun�trat�sie,�nach�dieser�sorgsamen�und�etwas�ängstlichen�Erledigung,�
wieder�auf�die�Gasse,�als� sehr�kleine�Figur�mitten� in�dem�Riesenlärm�einer�breiten�
Verkehrsader,�angetutet,�angeklingelt,�die�Ohren�vollgerattert,�den�Kopf�voll�Gedanken,�
ob�alles�auch�richtig�durchgeführt�wurde�da�oben�–�?�Jetzt�gab�es�übrigens�noch�einen�
Gang�zu�machen,�wegen�eines�Schirmes,�der�repariert�werden�mußte�–�sie�trug�ihn�unter�
dem�Arm.�Im�Laden�erfuhr�sie�dann,�daß�diese�Reparatur�wieder�dreimal�so�viel�kosten�
würde,�als�sie�erwartet�hatte.�
Der�Schirm�wurde�übernommen,�bekam�ein�Zettelchen�mit�einer�Nummer,�und�die�Exzel-
lenz�erhielt�auch�eines.�Aber�sicherheitshalber�pflegte�man�auch�die�Namen�der�Kunden�
zu�notieren.�
„Wie�ist�der�werte�Name,�bitte�…?“�
Leere,�vollkommene�Leere,�die�sich�dann�plötzlich�mit�Schreck�füllte.�
Der�Jüngling�blieb�in�Wartepose,�vorgebeugt.�Da�sie�aber�gar�nichts�sagte�und�so�son-
derbar�starrte,�zog�er�sich�aus�der�Affaire:�
„Genügt�ja�die�Nummer�auch,�gnä‘�Frau!�Küss‘�die�Hand,�gnä‘�Frau!“�
Erst�auf�der�Straße�kam�sie�dazu,�deutlich�und�in�Worten�zu�denken.�„Ich�habe�meinen�
Namen�vergessen,�ich�weiß�meinen�Namen�nicht“�–�und�dies�war�das�Ärgste;�nein,�sie�
wußte�ihn�wirklich�nicht�mehr,�und�er�war�doch�auf�allen�diesen�Papieren�gestanden!�
Ein�neuer�Schreck:�sie�hatte�ihre�Papiere�abgegeben�und�wußte�ihren�Namen�nicht.�„Wie�
heiß‘�ich?�Wie�heiß‘�ich?“�In�der�Tat�dachte�sie�keine�fünf�Schritte�weiter,�sondern�sie�
bestand�hartnäckig�auf�diesem�„Wie�heiß‘�ich?“,�dachte�es�hundertmal�mit�der�Beharr-
lichkeit�und�Schnelligkeit�einer�elektrischen�Klingel;�ja,�sie�starrte�dieses�„Wie-heiß‘-ich“�
an,�aber�es�gab�keine�Antwort,�und�ihr�wurde�so�eng,�als�säße�sie�am�Grunde�eines�Trich-
ters.�Jedoch�am�Rande�ihrer�Qual�tauchten�plötzlich�zwei�Damen�auf,�ja,�zwei�Damen�
tauchten�auf,�und�diese�zwei�Damen�hatten�ihr�gerade�noch�gefehlt!�(Meist�wird�man�ja�
von�Bekannten�auf�der�Straße�im�ungeeignetsten�Augenblicke�betreten!)�Die�eine�dieser�
beiden�Damen�war�ihr�allerdings�nur�ganz�flüchtig�erinnerlich,�die�andere,�eine�junge�
Frau,�kannte�sie�überhaupt�nicht.�Aber�ein�zufälliges�Zusammentreffen�mit�der�ersten,�
irgendwo�einmal,�das�rächte�sich�hier�bitter:�„Darf�ich�vorstellen?�Meine�Nichte,�Frau�
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Schneller�–�Exzellenz�von�…,�ja,�Exzellenz,�ich�hab‘�mir�sicher�den�Namen�nicht�richtig�
gemerkt�…“
???�
Genug,�zu�viel,�aus!�„Wie�heiß‘�ich?“�kreischte�die�Exzellenz�und�stürzte�davon.�
Aber�zwanzig�Schritte�weiter,�da�schrie�sie�einem�ihr�gänzlich�unbekannten,�verträum-�
ten�jungen�Manne�gellend�ins�Gesicht:�„Cuglioni!“�
Ein�Siegesschrei,�ja,�mehr�noch:�die�Losung�dieses�Lebens.“

in die Dreißigerjahre fallen die beiden autobiographisch inspirierten romane „ein Mord, 
den jeder begeht“ und „ein Umweg“. Viel früher jedoch zeigt sich die lebensbestim-
mende schwierigkeit, eine ökonomische, geistige und literarische richtung zu finden. 
Doderer ist emotionalen und antisemitischen einflüssen unterworfen und wird von ob-
sessionen beherrscht, die seine werke kennzeichnen. Doch auch im historischen roman 
„Das Geheimnis des reichs“ erliegt er nicht der Faszination des schreckens, er arbeitet an 
dem Konzept der „Menschwerdung“, die den einzelnen aus seinen durch den charakter 
bedingten schwächen befreien soll. 
erst nach dem erscheinen der „strudelhofstiege“ 1951, nach „Die Dämonen“ 1956, nach 
der Drucklegung der romane „Die Merowinger“ und „Die wasserfälle von slunji“ (zählt 
ebenfalls zu den „wiener romanen", also einer tetralogie!), zeigt sich auch der erfolg des 
großen österreichischen romanciers.
Doderer bleibt Außenseiter bis zuletzt. widersprüchlich, selbstquälerisch, getrieben.

Aus:�Heimito�von�Doderer,�Meistererzählungen.�München:�Biederstein�1972,�S.�280ff.

Elisabeth Schawerda
zu
Franz Karl Ginzkey (1871 –1963) 

wer in den Fünfziger- oder frühen sechzigerjahren schüler war, hat wahrscheinlich das 
Gedicht „Das Buch“ auswendig gelernt und sich die ersten Zeilen bis heute gemerkt: 
„Für meine seele kommt Besuch: 
ein schönes, wohlgewachsnes Buch.  
Zur Lampe trag ichs sorglich hin. 
Vielleicht steckt auch ein Mensch darin?“
(Aus Ginzkeys Autobiographie „Der heimatsucher“.)
„es gibt Begriffe, die zu preisen gefährlich ist, weil ihr bloßes Dasein allein sie preist. was 
ich aber über die sendung des Buches und seine segnungen für mein eigenes junges 
Leben zu sagen habe, scheint mir doch ein Besonderes hinzuzulegen, denn es schenkte 
mir alles, was ich in meiner Jugend nicht besaß: die heimat, die Familie, die seele der 
Landschaft, den Geist der sprache, die Botschaft des Gemüts und damit auch die Fühlung 
mit meinem Volk, die mir ja später, als ich ein Dichter werden wollte, unerlässlich war ... 

... Nirgends mag sich uns das wunder der sprache und ihre mystische sendung deutlicher 
entschleiern als in diesem Fall, da aus wenigen klanghaft aneinandergereihten worten 
eine ganze menschliche wesenheit sich offenbart, uns unwiderstehlich in ihren Bann 
zieht und dann auch Freundschaft fürs ganze Leben hält. welch unschätzbares Geschenk 
ist der Menschheit in ihrer sprache gegeben, dass wenige worte, im rechten Geist ge-
setzt, zu solch geheimnisvoller entscheidender Macht gelangen können! 
... Diese Freundschaft mit Dichtern, denen man im Leben niemals begegnet ist und deren 
wesen man doch so nahe steht, als wäre man jahrelang Gast in ihrem hause gewesen, 
gehört wohl zum Besten, was der besinnliche Mensch gewinnen kann. hier wurzelt ja 
auch im letzten die Botschaft des guten Buches.“ 

Ginzkeys Kinderbücher, „hatschi Bratschis Luftballon“, (in den Neuausgaben dieses be-
reits hundertjährigen Kinderbuches wurde alles geändert, was nicht der political correct-
ness unserer Zeit entspricht), „Florians wundersame reise über die tapete“, „taniwani“, 
sind noch immer in jeder Buchhandlung erhältlich. Jedoch das reiche werk an Lyrik, 
romanen und Novellen dieses Neuromantikers ist zwar nicht vergessen, aber doch aus 
unserem Blickfeld geraten. er war ein Mensch, der der ‚welt von Gestern‘ angehörte. in 
Pola als sohn eines Berufsoffiziers der österreichischen Kriegsmarine geboren, war er 
mutterlos in einer Umgebung aufgewachsen, wo selbst die Muttersprache nicht zuhause 
war. Das Zuhause seiner jungen Jahre war die k.u.k. Armee, deren offizier er wurde. er 
schrieb über sie: 
„Die Kameraden stammten aus den verschiedensten Nationen des Kaiserstaates, wir 
hatten Kroaten, slowenen, Ungarn, italiener und auch Jungen anderer Volkszugehörig-
keiten unter uns ... etwas trennendes zu bemerken fiel uns nicht im traum ein ... Zudem 
war ja der österreichische offizier von jeder politischen Betrachtung ausgeschaltet, und 
es gehört wirklich zu einer der merkwürdigsten seelischen erscheinungen, dass diese 
Forderung fast ausnahmslos wie etwas im Grunde selbstverständliches befolgt wurde, 
und zwar nicht nur, weil es Gesetz war, sondern aus einem inneren seelischen takt her-
aus, der als solcher gewiss ins Dauernde verbucht zu werden verdient. es war im Kreise  
österreichischer offiziere so gut wie unmöglich, dass ein Kamerad um seiner andersar-
tigen völkischen wesenheit willen, und sei sie noch so deutlich gefärbt gewesen, ange-
griffen oder zurückgesetzt worden wäre. Kam es hin und wider zu kleineren Neckereien, 
wurden sie liebenswürdig gebracht und liebenswürdig hingenommen und erfüllten so 
den tieferen sinn jener menschlichen Verständigung in der höflichkeit des herzens, ohne 
die sich auf erden kein dauerndes haus bauen lässt.“ 
eine Persönlichkeit von großer Liebenswürdigkeit und nobler Bescheidenheit spricht aus 
seinem werk. Auch als es die welt der k.u.k. Armee nicht mehr gab, verkörperte er noch 
ihre ideale. Und er beantwortet die Frage „warum das dichterische element gerade in 
der alten österreichischen Armee, die Literaturgeschichte weiß es genugsam aufzuzei-
gen, in so reichem Maße vertreten war, jedenfalls in höherem Grade als in irgendeiner 
anderen Armee der welt? ich finde die Antwort in zweierlei tatsachen begründet. Zum 
ersten darin, dass bei aller Disziplin, die in der alten kaiserlichen Armee herrschte, doch 
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eine gewisse Auflockerung, ein freieres Atmen im Menschlichen gegeben war, weil der 
Zusammenhang von zwölf Nationen immer wieder Ausgleiche verlangte, die das er-
starren im seelisch-einschichtigen verhinderten. Junge österreichische offiziere, die sich 
irgendwie zu Künstlern geboren fühlten, durften sozusagen ein wenig über den wassern 
schweben, sie fühlten keinerlei würgende Faust, die ihr inneres Leben zugeschnürt hätte. 
Der Blick, auch jener der Vorgesetzten, musste immer auf das Mannigfache gerichtet 
sein, es wurde jedes Ding von verschiedenen seiten betrachtet, und so ließ man auch 
einen offizier, der sich nebenbei musisch betätigte, gerne ein wenig ‚laufen‘. Zum zwei-
ten war es eben die Farbigkeit des Ganzen, die uns ja schiller schon in ‚wallenstein‘ so 
meisterlich aufgezeigt, die von Anfang an empfänglichen Gemütern die Flügel lockerte 
ins musische Land. Jede der zwölf Nationen brachte naturbedingt ihre eigenart mit, und 
im gegenseitigen erkennen, in der spiegelung mehrfacher wesenheiten, wurde – wie 
schon gesagt – jede erstarrung im Geiste verhindert.“ 
Dem Kult des schönen dienend nahm er überall das schöne wahr. Als heimatsucher war 
er gewillt, sich dem wesen der stadt, die ihn aufnahm, einzufügen. so schreibt er über 
wien – er hatte ja den „letzten Glanz der Märchenstadt“ (otto Friedländer) erlebt – „Man 
hat über dieses rätsel der magischen Anziehungskraft der schönen weltstadt an der Donau 
schon viel nachgedacht und viel geschrieben, es dürfte kaum noch möglich sein, etwas 
Neues hinzuzufügen. ich kann für meinen teil nur sagen, es sei vor allem die Freiheit, 
die sie ihren Getreuen bietet, das entscheidend Bindende an ihr. eine Freiheit, die immer 
nur schenkt und wenig für sich verlangt, die es ängstlich vermeidet, erzieherisch wirken 
zu wollen, die keine ‚Grundsätze‘ zur schau trägt und jedem das seinige lässt, wobei sie 
aber über jeden gar wohl im Bilde ist für das, was er taugt, und das, was er vermag ...“ 

Als Beamter des Militärgeographischen institutes hatte er immer wieder die Möglichkeit 
zu folgender, für ihn typisch wienerischen Beobachtung: „Als großartig empfand ich es, 
wenn mich der Zufall einem der berühmten schimpf duelle zwischen zwei gereizten 
wiener Kutschern zuführte. Nirgends hatte ich dazu bessere Gelegenheit als auf der Lan-
desgerichtsstraße, der straße der schwerfuhrwerker, an der das Amt lag, wo ich beschäf-
tigt war. es reichte geradezu ans Klassisch-epische heran, was sich da an gigantischen 
schimpfwortblüten von einem Kutschbock zum anderen hinüberschwang, und wenn man 
es dann beim weitergehen sozusagen literarisch überdachte, erstaunte man über die 
bunte Fülle und Farbigkeit der Gleichnisse und über die wilde Kraft der Phantasie, die sich 
da aus kriegerischem Volksmund bekundete. Das verwunderlichste aber war, dass diese 
fürchterlichen Kampfparaden, die den sofortigen tod des Gegners zu fordern schienen, in 
einer Art ‚Gemütlichkeit‘ vorgebracht wurden, die aufs deutlichste die Absicht zeigte, sich 
nicht im mindesten ernsthaft darüber aufzuregen. so war es eigentlich eine humorvolle 
Form von geharnischt-satirischer Volkspoesie, was da bildhaft abrollte, ohne jemals im 
tathaften die Folgerungen zu ziehen. es kam wohl fast niemals vor, daß sich aus diesen 
grandiosen rededuellen eine Prügelei oder gar eine Messerstecherei entwickelte, wie es 
in südlicheren Breitegraden so leicht der Fall ist.“ 
Ginzkey war eine bedeutende Persönlichkeit des österreichischen Kulturlebens, immer 

bemüht, daß ein guter versöhnlicher Geist am werke sei. einige Jahre hindurch war er 
Vorsitzender des „schriftstellerschutzverbandes“, zu dem sich Kollegen „zur wahrung 
ihrer existenzforderungen damals gerade energisch zusammengetan hatten.“ 
in dem Gedicht „Daß ich bin“ heißt es 

„ich bin noch von der alten schule,  
und bin ein Freund des Königs von thule,  
und Gretchen spinnt noch am rocken fein,  
den Liebsten erwartend im Kämmerlein. 

Doch bin ich auch von der neuen Zeit,  
den wundern der Forschung zugeweiht.  
es jauchzt mein herz mit den Geistesrittern,  
wenn rasend die Atome splittern. 

heraus, heraus nur mit der Zeit!  
ihr Umriß nennt sich ewigkeit.  
Drin birgt sich wohl der letzte sinn  
des großes rätsels, daß ich bin.“ 

Textbeispiele�aus:�„Franz�Karl�Ginzkey.�Ausgewählte�Werke“�Band�1,�Verlag�Kremayr�&�Scheriau,�Wien�
1969.�Das�Gedicht�„Das�Buch“�stammt�aus�„Befreite�Stunde“,�Verlag�Staackmann,�Leipzig�1930

Rosemarie Schulak
zu
George Saiko (1892 –1962)

emmanuel Georg saiko, geboren in seestadtl, Nordböhmen, war urspünglich für die 
militärische Laufbahn bestimmt, studierte aber in wien Philosophie, Psychologie (Vor-
lesungen bei Freud), Archäologie und Kunstgeschichte. Der Dissertation folgten wissen-
schaftliche essays über Kubismus und surrealismus. Nach tätigkeiten als Privatlehrer 
und schauspieler (st. Petersburg, zusammen mit Freund F. th. csokor) schrieb saiko 
psychologisch fein durchgearbeitete Prosa und ein Bühnenwerk, das im Zuge des ein-
marsches der hitler-truppen nicht mehr zur Aufführung kam. Bleibende Freundschaft 
verband ihn mit seinem literarischen Vorbild hermann Broch (Briefwechsel), den er nach 
dem Krieg wieder nach wien rufen konnte. Am nachhaltigsten orientierte saiko sich an 
James Joyce. Kontakte pflegte er zu Musil, canetti, werfel, Doderer u. v. a. während des 
Krieges mit schreibverbot belegt, blieb er der literarischen und bildnerischen Moderne 
(damals „entartete Kunst“) verpflichtet. er gehörte der widerstandsbewegung o5 an,  
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arbeitete als Kustos in der Albertina und wurde 1945 für zwei Monate deren provisori-
scher Leiter. saikos mangelnde Popularität erklärt sich aus der schwierigkeit seiner texte, 
aber auch aus gesellschaftskritischen Analysen, die der identitätsfindung der Österreicher 
nach 1945 im wege standen. 
in seinem hauptwerk, dem roman „Auf dem Floß“ zeichnet George saiko stimmungs-
bilder aus der endzeit der Monarchie, die innere schwäche und Brüchigkeit einer Ge-
sellschaft, die hilflos und orientierungslos ihrem Untergang entgegentreibt. Das defekte 
innenleben des Feudalherrn Fürst Alexander und dessen illustre Dienerschaft, allen voran 
sein ständiger Begleiter Joschko, bilden den Kern der handlung. Um ihn bewegen sich 
exzentrische Damen und ein russischer Adeliger, den der Fürst nach der revolution be-
herbergt und aufgrund eigener identitätsprobleme eifersüchtig beobachtet:
„Das halbdunkel im wagen war unbehaglich, und die chaussee fiel über sie her mit 
schwarzen Alleebäumen und kantigen scheiten Lichtes von der Farbe frisch geschnitte-
nen holzes, stumpf und ohne Kraft, aber wie riesige schläge, die, je rascher die Fahrt 
wurde, um so dichter auf sie eindrangen. in diesem schweigen konnte man den russen 
gut beobachten. (...) Auch die saugende Neugier war wieder da, mit der er diesen Men-
schen geradezu körperlich betastet hatte ...“. 
wenig später, zum russen gewendet:
„ – sagen sie – diese revolution ...
er zögerte wie unter einem neuen einfall, bis er mit einer stimme, deren tonlosigkeit er 
vom Geräusch des wagens genügend verdeckt glaubte, hinwarf:
– sie haben dabei wahrscheinlich auch – er brauchte etwas lange – so ziemlich alles 
verloren? 
er überließ sich dem Gefühl, das den Gutsherrn mit dem Bauern verbindet: der Angst, 
von seinem stück erde verjagt zu werden, der Panik, die aus den Generationen kommt 
und für beide denselben Abgrund bedeutet, weil für beide der Landlose nicht nur der 
Besitzlose, sondern der rechtlose schlechthin ist.“ Alexander „... verbarg nur schlecht 
eine fast brüderliche Verlegenheit und ein befreites Aufatmen, dem gleichen schicksal 
entronnen zu sein.“ 
wirklich stark fühlt der Fürst sich nur in Gegenwart seines ihm ergebenen Dieners Joschko, 
für ihn ein unverzichtbarer Besitz. „Die Gedanken des Fürsten fanden wie beiläufig zu 
seinen trophäen und Kuriositäten hinüber, deren Besitz ihn auszeichnete und hervorhob 
und mit denen sich tun und verfahren ließ wie ihm beliebte. er hätte Joschko zu einem 
dieser toten Dinge machen mögen, dieser extravaganten Beweise eines überlegen be-
standenen Daseins, wie den präparierten wisent, die Alligatorenhäute (...) Mit einer 
lähmenden Gewissheit stieg es in ihm auf, daß er über das Lebendige niemals Gewalt 
haben würde. Ja, man mußte den Dingen das Leben nehmen, damit sie einem völlig 
zu eigen wurden. Und unwillkürlich sah er Joschko an stelle des ausgestopften wisent 
in dem Glasgehäuse paradieren, Joschko in der Fülle seiner Kraft und niedermähenden 
Männlichkeit, in der auf eine unbestimmte und dennoch sehr überzeugende Art auch 
diese hündische Anhänglichkeit an ihn, seinen herrn, zum Ausdruck kam ...“. 
saiko blickt in die Abgründe menschlicher seelen und enthüllt ihre aggressiven und sadis-

tischen triebkräfte. er ist ein Meister der Darstellung menschlichen Fremdseins. in seinem 
Nachlass bezeichnet saiko selbst die komplexe, nicht leicht zu deutende romanwelt „Auf 
dem Floß“ als „Atmosphäre auswegloser tragik“, die sich im Verlauf der handlung als 
eine Atmosphäre feindseliger Verachtung, ja des hasses zeigt; und erklärt damit auch die 
einsamkeit seiner Figuren: „... dieses erleben und wieder-erleben ihrer persönlichen Ver-
gangenheiten mit all jenen Verschiebungen und Veränderungen, die aus der jeweiligen 
Gegenwarts-situation hervorgehen, ist es, das dem roman die Fülle des Geschehens, den 
tiefgang des Leides und eine Verhaltenheit gibt.“ (A. haslinger)
in einem zweiten, völlig anders aufgebauten roman „Der Mann im schilf“, behandelt 
George saiko einen weiteren dramatischen Abschnitt österreichischer Geschichte, der von 
Ausweglosigkeit, Unruhe, hass und Aggressionen geprägt ist: die Zwischenkriegszeit mit 
dem erstarken des Nationalsozialismus und dem folgenschweren Jahr 1934. A. haslinger 
erklärt saikos standpunkt im Nachwort: „Nicht die großen geschichtlichen taten interes-
sieren den erzähler saiko, ihn faszinieren die Beteiligten, Mitläufer und opportunisten. 
Die Analyse des kleinen Mannes, wie er durch diese wirrnisse geistert und wie die er-
eignisse ihn verändern.“ selbst die idylle des salzkammerguts scheint in diesem roman 
verändert zu sein und spiegelt die kommende Katastrophe: „Der see war eine riesige 
Metallplatte, schwarz, lautlos. es schien, daß die Dinge einen beklemmenden Brodem 
ausschwitzten, der ihnen eine glitschige oberfläche gab.“
„Die Dominanz des Flüssigen ist ja alleine bereits sinnbildlich beiden romantiteln (...) 
eingeschrieben. treibt in ‚Auf dem Floß‘ eine orientierungslose Gesellschaft noch dem 
Auflösungsprozess entgegen, so steckt diese im ‚Mann im schilf‘ gewissermaßen un-
rettbar im schlammigen, morastigen Grund des sees fest, ist der Zerfall der allgemein-
gültigen werteordnung bereits eingetreten“. (Michael hansel in „George saiko oder die 
wirklichkeit hat doppelten Boden“, sonderzahl Verlag 2010). 
in erzählungen und Kurzgeschichten kommt saikos künstlerisches Anliegen, die erwei-
terung des Aussagbaren aus dem Vor- und Unbewussten, besonders deutlich zur Gel-
tung. „Um den unter- und hintergründigen Boden der realität geht es“, so formuliert 
saiko selbst, „um die schicksalsmäßigen Vorstellungen des triebhaften, aber auch jene 
des animistischen und mythischen Bereiches, die in uns wirksam sind ...“ (G. saiko, Zur 
entschlüsselung der symbolik in zwei Kurzgeschichten). „Der Gecko“ und „Giraffe unter 
Palmen“ gelten als eindrucksvolle Beispiele. 
Mit seinen kompromisslos gesellschaftskritischen Aussagen macht saiko sich unbeliebt. 
Als liberaler weltbürger, der sein ideal weder im staat noch in irgendwelchen ideologien 
sieht, ist er nach 1945 imstande, die desaströse entwicklung der jüngeren österreichi-
schen Geschichte zur sprache zu bringen. Nach dem Verlust von Adel und gebildetem 
Großbürgertum, des homme de culture, nach einer mehr als jahrhundertlangen Auf-
spaltung in politische „Lager“ und die damit verbundene Verengung der Blickwinkel, 
ortet er geistigen Provinzialismus und Verfall der Kultur. in seinem essay „hinter dem 
Gesicht des Österreichers“ zeigt er die Grundlinien der entwicklung des österreichischen 
Menschen nach der fruchtbaren Zeit des 19. Jhdts. und spricht „... von dem ungeheuren 
Verdrängungsprozeß, der hier stattfindet. Denn in der Öffentlichkeit des Landes gibt es 
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kaum einen Ansatz, sich mit dieser Vergangenheit klärend und reinigend, jedenfalls be-
wußtmachend auseinanderzusetzen (...) Niemand stellt dem homme de culture diese 
Aufgabe; er selbst sieht davon weg ...“. saiko verurteilt die politischen Grabenkämpfe 
während der Zwischenkriegszeit und nach 45. Über die Mitschuld an den Greueltaten 
während des Ns-regimes äußert er sich so: „Der homme de culture wäre weder durch 
seine wirtschaftliche ohnmacht noch durch die Parteienzensur völlig zum schweigen 
verurteilt. so wird er mitschuldig an jenem freundlich-heiteren, naiv-harmlosen Gesicht 
mit dem Ausdruck des ‚Von-nichts-wissens‘ und des „ich-bin-es-nicht-gewesen!“, das 
sich zuletzt vor den Besatzungs-Alliierten angeblich so glänzend bewährt hat.“
Der Publikumserfolg blieb aus. Das traf auch andere intellektuelle wie Broch oder Musil. 
Österreich war zu lang von der entwicklung der literarischen Moderne abgeschnitten, die 
Leser konnten sich in schwieriger Prosa nur mühsam zurechtfinden, Psychoanalyse und 
symbolik waren breiteren Kreisen wenig vertraut. schriftsteller und analytische Geister 
im in- und Ausland zählten George saiko jedoch zu den Klassikern des 20. Jhdts. canetti 
und Doderer, thomas Mann und andere setzten sich für seine Anerkennung ein. Der 
Österreichische staatspreis überraschte den vielfach Unverstandenen drei wochen vor 
seinem tod. Die 5-bändige Gesamtausgabe erschien 1987 im residenzverlang, hg. A. 
haslinger (Univ. salzburg) gab jedem Band ein Nachwort mit.

David Axmann 
zu
Friedrich Torberg (1908 –1979)

Als Friedrich torberg spät, aber gerade noch rechtzeitig im herbst 1979 der Große Öster-
reichische staatspreis für Literatur verliehen wurde, stellte er sich in seiner Dankesrede 
ein objektiv durchaus gerechtfertigtes Beharrlichkeitszeugnis aus. „ich habe“ (sagte er) 
„fünfzig Jahre lang ‚beharrlich‘ geschrieben. ich habe auf meiner persönlichen haltung 
beharrt, ich bin von meinem literarischen standort nie abgewichen, meine politische 
Überzeugung hat niemandem Konzessionen gemacht.“
Nun war torbergs literarischer standort aber kein Punkt, sondern eine breit angelegte 
Fläche, nämlich mindestens ein Fünfeck. waren es doch, wie er in seinem „Nachruf zu 
Lebzeiten“ (1968) schrieb, „mindestens fünf Gebiete literarischer Betätigung, auf denen 
torberg hervorgetreten ist“, nämlich als Lyriker, romancier, Parodist, theaterkritiker und 
Feuilletonschreiber.
Dieser Umstand erschwerte die erbetene Auswahl eines „typischen“ torbergtextes doch 
einigermaßen, und ich mußte mindestens fünf Nachdenkprozesse durchlaufen, ehe ich 
mich zu entscheiden vermochte. ich wählte eine schlüsselszene aus torbergs (wie ich 
meine: besten) roman, „hier bin ich, mein Vater“ (1948), in der das wichtigste Grund-
motiv seines Lebens – die klare, selbstbewußte einstellung zu seinem Jude-sein und 
das offene, stolze Bekenntnis dazu – sich auf eindringliche, ergreifende weise entfaltet. 
Um seinen in Dachau inhaftierten Vater zu befreien, verdingt sich der ich-erzähler otto 

Maier, ein jüdischer Barpianist aus wien, als Gestapospitzel; ein vergebliches opfer, der 
Vater stirbt im KZ, und der sohn flieht nach Paris, wo er seinen alten religionslehrer Prof. 
Bloch wiedertrifft. 
„ich sehe nicht ein, warum ein Jude, der sich mit den Nazi einläßt, verächtlicher sein soll 
als irgendein andrer.“
„Aber um himmels willen, Kind.“ es klang erschrocken, es klang nachsichtig, und es klang 
auch schon ein wenig ungeduldig. „wir können uns doch von den Nazi keine Vorschriften 
machen lassen.“
 „Nein“, sagte ich und wollte das Meinige beharrlich zu ende sagen. „Nein, woher denn. 
wir nicht. Nur die andern. Die dürfen mit den Nazi paktieren. Die dürfen ihren staatsmän-
nern auch noch zujubeln, wenn sie ihnen den Pakt schriftlich nach haus bringen. Und die 
sind also nicht verächtlich. Aber ich, nicht wahr, ich bin ein schandfleck und ein Aussatz. 
weil es mir um keine Kolonien gegangen ist und um keinen welthandel und um keinen 
ungestörten rentenbezug – sondern nur um das Leben meines Vaters. so ist das doch.“
ich glaubte in der tat, daß es so wäre. ich hatte es mir ja schon oft so gedacht. Jetzt, da 
ich es zum erstenmal hatte aussprechen können, schien es mir überzeugender als je. Und 
ich wartete siegesgewiß auf die Antwort, die Professor Bloch mir nun zu geben hätte.
er gab sie mir erst nach einer kleinen Pause und mit unverkennbarem widerstreben: „Du 
bist also dafür, daß die Juden mit den Nazi paktieren?“
„ich bin gar nicht dafür.“ Das kam viel schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte, und 
ich schämte mich. „Verzeihen sie, herr Professor“, setzte ich verlegen hinzu. „Aber sie 
haben mich mißverstanden. ich wehre mich nur dagegen, daß man einen Juden, der mit 
den Nazi paktiert, automatisch als Lumpen ansieht – und einen engländer oder Franzosen 
nicht. ich wehre mich dagegen, daß man uns auch hier immer mit andern Maßstäben 
mißt als die andern, und natürlich mit viel strengeren. Daß gerade wir, die schwächsten 
von allen – gerade wir, die von allen verfolgt und getreten werden – daß gerade wir 
Juden immer zu einer höheren Moral verpflichtet sein sollen. Gegen diese Verpflichtung 
wehre ich mich.“
Professor Bloch hatte sich nach und nach vom Bett hochgestützt, aber er sah mich nicht an.
 „ich hoffe, du wehrst dich vergebens“, sagte er leise und schlurfte die wenigen schritte 
bis zum Fenster hin. Als er angelangt war, schien er sich zu straffen. Auch seine stimme 
belebte sich. „Ja“, machte er und nickte sich selbst Bestätigung zu. „ich bin sogar sicher, 
daß du dich vergebens wehrst.“
„Darf ich fragen, was sie so sicher macht, herr Professor?“ Und diesmal hätte ich nichts 
dagegen gehabt, wenn meine worte ein wenig schärfer geklungen hätten; sie klangen 
ziemlich kleinlaut.
Professor Bloch wandte mir sein Gesicht zu, mit einem kleinen, verschämten Lächeln, mit 
dem Lächeln einer Überlegenheit, die ich ihm zu leicht gemacht hatte: „sonst stündest du 
ja nicht hier“, sagt er. „sonst würdest du ja nicht mit mir sprechen. Merkst du denn gar 
nichts, otto Maier? Merkst du nicht, daß einer, der sich gegen eine moralische Forderung 
auflehnt, sie gerade dadurch schon anerkennt? ob du willst oder nicht: auch du bemühst 
dich um diese höhere Moral, die man von uns Juden verlangt – und die wir selbst von uns 
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verlangen müssen, immer, und wenn wir in Not und Verzweiflung sind, dann erst recht. 
Anders könnten wir Not und Verzweiflung ja gar nicht bewältigen.“
„Das ist mir ein bißchen zu weihevoll“, sagte ich und konnte mir nicht länger verhehlen, 
daß mein widerstand sich nur noch gegen das unbekannte terrain richtete, auf das Profes-
sor Bloch mich da allmählich hineinmanövriert hatte und um dessen Kenntnis es mir nie zu 
tun gewesen war. „wozu das alles. Damit wir es uns freiwillig noch schwerer machen, als 
wir es ohnedies schon haben? ist das vielleicht unsre Auserwähltheit, daß wir uns immer 
nach einer Moral richten müssen, um die sich niemand andrer kümmert? es geht eben 
in der welt nicht nach moralischen Grundsätzen zu. Das dürfte jetzt schon feststehen.“
„Dann wird uns nichts andres übrigbleiben, als von der welt zu verschwinden.“
„warum? warum sollten wir verschwinden? warum wehren wir uns nicht?“
Professor Bloch hob erstaunt die hände auf, als zweifelte er, daß in so wenigen worten 
sich wirklich so viel Unverstand versammeln könnte: „Aber wir wehren uns doch! siehst 
du es denn nicht?“ es klang wie einst in der schule, wenn er uns die richtigen Antworten 
suggeriert hatte. „wir wehren uns ja gerade mit unsrer Moral. Gerade mit unsrem Glau-
ben daran, daß eines tags Moral vor Gewalt gehen wird. Daß eines tags – und hoffentlich 
klingt dir das nicht zu weihevoll – das Gute über das Böse siegen wird. oder wenn schon 
nicht siegen – weil das Gute nicht auf sieg erpicht ist –, so doch die oberhand gewinnen. 
Vielleicht, weißt du, vielleicht werden eines tages die andern unsre Moral haben. Das ist 
möglich. Aber daß wir eines tags ihre Gewalt hätten, ist unmöglich. Dagegen hat Gott 
für alle Zeiten vorgesorgt …“ 

Judith Gruber-Rizy
zu
Johannes Urzidil (1896 –1970)

Der schriftsteller, Kulturhistoriker und Journalist Johannes Urzidil wurde 1896 in Prag 
geboren. sein Vater entstammte einer deutsch-böhmischen Familie, seine Mutter war 
tschechisch-jüdischer herkunft. schon mit 17 Jahren veröffentlichte er erste Gedichte 
unter einem Pseudonym und übersetzte tschechische Gedichte ins Deutsche. er studierte 
Germanistik, slawistik und Kunstgeschichte in Prag und arbeitete nach dem ende des 
ersten weltkriegs am Deutschen Generalkonsulat, später wurde er Pressereferent der 
Deutschen Botschaft in Prag. Daneben schrieb Urzidil unter anderem für das Prager tag-
blatt. 1922 heiratete er die aus einer jüdischen Gelehrtenfamilie stammende Lyrikern 
Gertrude thieberger.
„sturz der Verdammten“ (1919) war der erste Gedichtband, den er veröffentlichte. Neben 
weiteren literarischen werken erschienen in diesen Jahren eine reihe von Aufsätzen und 
Artikel zu Literatur, Kunst, Geschichte und Politik. 1930 wurde sein Gedichtband „Die 
stimme“ publiziert, 1932 die erste Fassung seiner studie „Goethe in Böhmen“, deren 
zweite, überarbeitete Fassung 1962 erschien.
Nach der Machtübernahme hitlers in Deutschland im Jahr 1933 wurde Urzidil als  

„Nichtarier“ aus dem Diplomatischen Dienst des Deutschen reichs entlassen. er zog sich 
daraufhin mit seiner Frau nach Glöckelberg in den Böhmerwald zurück. in dieser Zeit 
schrieb er eine kunsthistorische Monographie sowie eine essaysammlung über zeitge-
nössische tschechische Maler. 
im Juni 1939, kurz nach dem einmarsch der deutschen truppen in Prag, gelang es Johannes 
Urzidil gemeinsam mit seiner Frau durch die hilfe der britischen schriftstellerin Bryher über 
italien nach england zu flüchten. 1941 vermittelte Bryher dem ehepaar die Übersiedlung 
in die UsA, wo Johannes Urzidil in New york zuerst als Lederhandwerker arbeitete. 1951 
bekam er eine Anstellung in der Österreich-Abteilung des senders „Voice of America“. 
Neben der erzählung „Der trauermantel“ über Adalbert stifter und Übersetzungen von 
Gedichtbänden ins Deutsche erschien 1956 der erzählband „Die verlorene Geliebte“, der 
ebenso wie das „Prager triptychon“ seiner verlorenen heimatstadt gewidmet ist. Max 
Brod nannte Johannes Urzidil den „große(n) troubadour jenes für immer versunkenen 
Prag“. es folgten eine reihe von erzählbänden, in denen vor allem seine böhmische 
heimat, aber auch das exilland UsA im Mittelpunkt standen. Auch in seinen zahlreichen 
essays und Artikeln beschäftigte er sich besonders mit böhmischen themen und mit 
schriftstellern, die ihm nahestanden. 1964 wurde er mit dem Großen Österreichischen 
staatspreis für Literatur ausgezeichnet.
Johannes Urzidil starb im November 1970 während einer Vortragsreise in rom. 

Gottfried w. stix im Gespräch mit Johannes Urzidil:
Amerika�also.�Ob�er�gerne�hier�sei.
„Ja“,�gestand�er�offen,�„denn�nirgends�in�der�Welt�bin�ich�so�frei.“
Nun�warf�ich�ein,�das�sei�wohl�zu�begreifen,�nach�seinen�großen�Erfolgen�und�bei�der�
Sorglosigkeit,�in�der�er�dadurch�leben�könne.
„Nein“,�entgegnete�er,�„auch�als�wir�anfangs�sehr�zu�kämpfen�hatten�und�uns�mühsam�
genug�durchs�Leben�bringen�mußten,�ich�mich�mit�dem�Lederhandwerk,�meine�Frau�
durchs�Babysitten:�Wir�hatten�immer�das�Gefühl�restlos�freie�Menschen�zu�sein.“
…�Ob�er�denn�nie�Sehnsucht�nach�Europa�habe,�fragte�ich�dann.�
Er�sah�mich�eine�Weile�an.�Als�suche�er�nach�einer�Antwort�für�mich:�„Wo�sollte�ich�hin?�
Nach�Prag?�Das�würden�Sie�wohl�selbst�nicht�glauben.�Nach�Deutschland�gewiß�nicht,�
obwohl�ich�ja�in�deutscher�Sprache�schreibe.�Ich�wäre�dort�doch�nie�zu�Haus.�Und�in��
Österreich�ists�mir�zu�eng.�Schade,�denn�ich�habe�es�gern.�Aber�leben,�nein,�das�könnte�
ich�dort�nicht.�Soll�man�sich�denn�zurücksehnen�nach�etwas,�das�längst�dahin�ist�oder�
sich�inzwischen�völlig�verändert�hat?�Auch�der�Verbannte�verändert�sich,�und�wonach�
er�sich�sehnt,�ist�nur�sein�eigenes�Vormals,�das�ja�auch�nicht�mehr�da�wäre,�selbst�wenn�
er�in�der�Heimat�hätte�bleiben�können.�Zu�der�verlorenen�Geliebten�sollte�man�nicht�
zurückstreben.�Aber�das�Herz�verlangt�schmerzhaft�nach�dem�Leid�der�völligen�Enttäu-
schung,�um�Ruhe�zu�finden.“

Aus:�Gottfried�W.�Stix:�Die�gesuchte�Mitte,�Skizzen�zur�österreichsichen�Literatur-�und�Geistesge-

schichte,�Hrsg.�Herbert�Zeman,�Böhlau-Verlag,�Wien�–�Köln�2006,�Seite�365f.
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Rudolf Kraus
Gedicht über J. Urzidil 

dichter worteschichter 
für johannes urzidil 
in der brust drückt der schmerz 
worte folgen dem dichter 
im zweifel sind sie richter 
nie gedankenvernichter 
es pocht und rast mein herz 

Originalbeitrag�©�Rudolf�Kraus,�2008�

Franz Richter (1920 –2010)

reDe AM GrAB VoN FrANZ richter
gehalten von reinhart hosch

Lieber herr Professor richter, lieber Franz! 
Du warst nicht nur schriftsteller, du warst auch Lehrer. Diese Facette deiner Persönlichkeit 
möchte ich kurz ansprechen. 
Das wort „Facette“ ist natürlich unzutreffend. Denn in deinem Lehrersein erschloss sich 
die Universalität deines Denkens und Fühlens, deiner ehrfürchtigen Ahnung und deines 
produktiven Zweifels. Vordergründig unterrichtetest du im wiener theresianum chemie. 
Aber die Beschäftigung mit der wirkweise der Materie war der einstieg in die andere 
hälfte des Lebens: in das, was das Land mit seinen gelben Birnen in den see hängen 
lässt, was die Fahnen im winde zum Klirren bringt. Die weckung des Geistes war dein 
eigentliches Anliegen. Dein Fragen war selten bloß platt-didaktisch, vielmehr wolltest 
du von unseren Antworten überrascht werden. – indem du deine schüler zu entdecken 
suchtest, hast du ihnen geholfen, sich selbst zu entdecken. 
Zwei Jahre anorganische und organische chemie bei Franz richter – das bedeutete, die 
Metamorphosen des stofflichen als Metapher zu erfahren. Nach diesen zwei Jahren 
wusste ein junger Mensch um die Lebenslust der rose, um den reinen, apollinisch reinen 
widerspruch des Geistes, auch des eigenen Geistes, der sich von der Materie nur augen-
zwinkernd bedingen lässt, weil er sie unentwegt transzendiert und verwandelt. 
wandlung war dein Lebensthema. wandlung mitsamt ihrer spezifischen herausforde-
rung: wie kann denn im „stirb und werde“ trotzdem Konstanz entstehen? Dein rezept: 
der Glaube … der Glaube an einen Geist, der im stofflichen wirkt und der erfahrbar wird, 
sobald wir eben dieses stoffliche loslassen, ohne es zu veruntreuen. Deine Begeisterung 
selbst für die noch kaum sichtbaren Begabungen deiner schüler wurde zum Kick-off-
erlebnis und für manche von uns sogar zum lebenslangen Leitfaden auf einem weg, der 
von den Posen pubertärer selbstbezogenheit und Körperlichkeit zur empfänglichkeit für 
die Fülle der welt und des Du führt und schließlich – mit ein bisschen Glück oder Gnade 
– in das offensein gegenüber dem Absoluten mündet. 

Diesen weg bist du, lieber Franz, viele Male mit- und selbst gegangen: in ermunternder 
oder resümierender empathie als Pädagoge und essayist ebenso wie in deinen vielen 
Begegnungen mit dem immer wieder zurückweichenden und zuletzt doch nicht mehr 
vermeidbaren ende der eigenen Materie. Doch zunehmende Vertrautheit mit dem ster-
ben entkrampft: Gewissheit ist Versteinerung, Ungewissheit ist – bis zum schluss – pul-
sierendes Leben und wird zum Glauben … durch die Annahme des sinnlichen als Gabe … 
... Vor 40 Jahren, 8. Klasse, samstag nach der 4. stunde.
Alle streben dem wochenende zu, nur ich steure noch das Konferenzzimmer an, um eine 
nicht klassifizierbare ergriffenheit über das h-Dur-Klaviertrio op.8 von Johannes Brahms, 
das ich am Vorabend zum ersten Mal gehört hatte, dem einzigen Menschen zu erzählen, 
der mir fähig schien, mit meiner verworren-sprachlosen empfindung irgendetwas anzu-
fangen. – Banges Klopfen an die Konferenzzimmertür. Gott sei Dank, Professor richter 
war noch da. – Das h-Dur-trio! Nun, ich will dir gestehen, dass ich – nach vielen Jahren 
glühender Verehrung für dieses werk – es heute eher wie eine Art Praterhutsch’n emp-
finde. ernüchterung, Verstörung meinerseits. Doch dann: Aber was für eine mächtige, 
prächtige, geniale Praterhutsch’n! chladni und helmholtz haben vielleicht wertvolle Vor-
arbeit geleistet, die eigentliche eröffnung des tanzenden Klangzaubers, sozusagen die 
Klang-taufe war jedoch dem damals noch nicht zottigen Johannes vorbehalten. im h-Dur-
trio, mein Lieber, wiegt sich das Göttliche! 
Nun, lieber Franz, außer einem unverwechselbaren wienertum und dem Adel der rühr-
barkeit verbindet dich nichts, wirklich nichts mit dem Gestus des Molnar-Polgarschen 
Liliom. Aber wenn innige Vergegenwärtigung etwas zu wege bringt, dann würde ich dich 
jetzt, in großer Dankbarkeit, auf einer Prater- oder wienerwaldschaukel geradewegs in 
den himmel hineinwippen wollen. Bloß … du brauchst das gar nicht. 

Paul Wimmer (1929 –2008)

BeKeNNtNis ZUM Licht
von ilse Brem

Paul wimmer hatte sein Leben dem Denken und schreiben gewidmet. Das Buch war ihm, 
wie Univ.-Prof. Dr. Joseph P. strelka in seiner Abschiedsrede auf dem wiener Zentralfried-
hof betonte, „heilig“ gewesen.
schon während seines studiums der sprach- und Literaturwissenschaften an der Uni-
versität wien erkannte Paul wimmer, dass die Vorstellungskraft, die Fantasie und das 
erkenntnisvermögen dazu beitragen können, die Gesetze der Materie zu überwinden und 
das Leid der welt wie das eigene nicht nur auszuhalten, sondern zu einem werkzeug des 
reifungsprozesses werden zu lassen. es wurde ihm klar, dass man sich mit der Kunst von 
Zeit und raum lösen, sich mit ihr in einen Zustand der Meditation und Kontemplation 
versetzen und einen Vorgeschmack der erlösung erleben kann, wie es im Buddhismus 
das Nirwana ermöglicht – dass Kunst, wie schon Nietzsche postulierte, innerhalb des 
europäischen Nihilismus die letzte metaphysische tätigkeit ist und dass nur der musi-
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„Der tod ist im Licht, 
doch fürchte dich nicht. 
schau nur zum Fenster hinaus, 
du bist überall zu haus“,
notierte er als letzten Vers und als Vermächtnis an uns Zurückgebliebene, noch auf erden 
weilende.

es sind zart hingehauchte, feine töne, Flammen, die unsere kalte, graue, laue welt er-
wärmen und erhellen könnten, wenn sie nicht zum erlöschen gebracht würden.
so wie Paul wimmer als luzider Denker sein ganzes Leben über die brutalen Banalitäten 
des Alltags, die oft düstere, absurde welt, die Niederungen, die enge und härte des Da-
seins hinauskam, entdeckte er noch in den schwersten letzten Monaten seines Lebens, 
im Aufgebenwollen, den willen zum Nichtaufgeben, leistete er, wie Viktor Frankl es in 
seinem Buch „Auf der suche nach dem sinn“ bezeichnete, als homo patiens, als leiden-
der Mensch, seine größte Leistung, wurde ihm das Leiden zur Vorbereitung des Ganzen, 
ahnte er im „end-spiel“ der welt transzendente sinn-Bezüge.

sche Mensch die irrealität und die innere Leere zu bannen vermag. Dass diese Funktion 
in einer technisierten welt, in der die wucherei und Geschäftemacherei alles diktieren, 
in der der Mensch sein Gewicht als kosmisches wesen verloren hat, bedeutender denn 
je ist, wurde Paul wimmer nicht müde, in seinen über 30 Buchveröffentlichungen und 
seinen zahlreichen theaterkritiken, essays in Zeitschriften, Jahrbüchern und Vorträgen im 
in- und Ausland zu vertreten.
wie Franz werfel, mit dem er sich ausführlich in seiner Publikation „Die dramatische sen-
dung des Franz werfel“ beschäftigt hat, ging es ihm um den „wirklichen Menschen“, der 
lebenslang versuchen muss, dem schein ein sein, dem Unsinn sinn zu verleihen. schon 
früh erkannte er die Gefahr, die von einer ausschließlich durch technik, wissenschaft und 
wirtschaft geblendeten, getäuschten, überwältigten, sich von Gott gelösten Menschheit, 
die zu einem wachsfigurenkabinett verkommt, ausgeht.
Mit seinem am 19. 9. 1993 verfassten unveröffentlichten Gedicht 
„stärker als des Zweifels Fluch
ist der schöpfung werde-ruf.
Keiner bleibt nur ein Fragment,
wer mit reiner Flamme brennt “,
begegnet er Martin Buber, der mit seinem Aufruf „Du brauchst Gott, um zu sein, und Gott 
braucht dich und zu eben dem, was der sinn des Lebens ist ...“ 
Mit der Metapher der „reinen Flamme“ wird der schrittklang der Liebe hörbar, die Paul 
wimmer, wie André Gide, in der weisheit über die Vernunft stellt. sein Ziel war die reine 
geistige Freude und der weg zu ihr führt, wie er nicht müde wurde, in wort und schrift 
zu fordern, durch die Liebe.
Paul wimmer hielt es mit Arthur schopenhauer, wenn er meinte, dass die Fähigkeit, sich 
in ein anderes wesen hineinzuversetzen, die größte tugend sei, weil sich, wie er über-
zeugt war, nur auf Mitgefühl und Mitleid Moral aufbauen lässt. 
„wir dürfen nie das Gehör füreinander verlieren, damit uns nicht die Angst befällt, eines 
tages vom horizont geraubt zu werden, als ob wir nie gewesen wären“, ging sein Aufruf 
an uns.
seine sehnsucht gehörte der inneren Gemeinschaft, den verwandten seelen, die, wie es 
bei der französischen Philosophin, schriftstellerin und sängerin helene Grimaud heißt, 
wie ein unterirdisches wurzelgeflecht zusammenwachsen.
in vielen seiner texte erkennt man ihn als weisen zwischen weltzugehörigkeit und welt-
flucht.
in allen seinen werken, vor allem aber in seinen Gedichtbänden, war Paul wimmer mit 
seinem Denken, Fühlen und schreiben auf dem weg zu einem Licht, das ihm zum Anker 
des trostes und der hoffnung wurde. Das Vertrauen in dieses Licht, das weit reichte, auch 
wenn die tage, besonders während seiner langen schweren Krankheit, nicht nur leer 
wurden, sondern auch nicht frei von metaphysischer Angst waren, gab ihm halt, wenn 
manchmal schon jeder halt verloren schien.

Aus dem Archiv | staatspreise und ehrungen
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Paul Auer
Geboren 2. 5. 1980 in Viilach, 1998 Matura am Neusprachlichen Gymnasium spittal/
Drau, 1999 Zivildienst, 2000 Übersiedelung nach wien: studium der Kultur- und sozial-
anthropologie, daneben immer wieder intensive literarische tätigkeit. seit 2009 Besuch 
des Lehrgangs „Literarisch schreiben“ an der werkstätte Kunstberufe unter der Leitung 
von Mag. a. Marlen schachinger. 2010 erste Veröffentlichung von Kurzgeschichten in der 
Anthologie „schreibsPUreN“.

David Axmann
Geboren 1947 in wien, Kulturjournalist (beim „wiener Kurier“, „wiener Journal“, jetzt 
bei der „wiener Zeitung“) und Verwalter des literarischen erbes von Friedrich torberg, 
in welcher eigenschaft er zehn Nachlaßbände ediert und 2008 eine torberg-Biographie 
verfaßt hat.

Sidonia Binder
Geboren in Kirchfidisch, Bgld., lebt seit frühester Kindheit in wien; Universitätsstu-
dien (Geographie/Geschichte), Mag. phil., Dr. phil., 1971–2007 Lehrtätigkeit am orG, 
wien 1. Literarische Publikationen seit 1970: Lyrik, Kurzprosa, hörspiel, Kulturberichte,  
theaterstücke. Bücher: Bis auf widerruf (edition rötzer), Dämonenjagd (Grasl), 1984 
Förderungspreis der Bgld. stiftung theodor Kery, 1989 Literaturpreis des Landes Burgen-
land. Mitgliedschaften: Österr. P.e.N.-club, Österr. schriftstellerverband, iG Autorinnen.  
seit 2009 Vorsitzende des Österreichischen schriftstellerverbandes.

Auguste Binder-Zisch
Geboren 1914 in wien, lebte im Marchfeld, waldviertel und wien. Gedichte und Prosa 
in schriftsprache und waldviertler und wiener Mundart. Gedichtbände: "Der regnbogn", 
"Der Földweg", "weihnachten im waldviertel" u. a. Mehrere Preise und ehrenmitglied-
schaften. Verstorben 2010.

Ilse Brem
Geboren in Aggsbach, N.Ö., lebt seit 1972 in wien; schreibt Lyrik und Prosa, malt und 
zeichnet. seit 1979 publizierte sie 23 Bücher, zuletzt „Licht am horizont“ (Lyrik); Ge-
dichte in 13, erzählungen in 5 sprachen übersetzt und publiziert. Lesereisen (UsA 1993, 
russland 2000). stipendien und Preise, u. a. 1981 theodor-Körner-Preis für Lyrik, 1994 
für Prosa, 1996 NÖ-Förderungspreis für Literatur. Mitgliedschaften: Österr. P.e.N.-club, 
Österreichischer schriftstellerverband, humboldt-Gesellschaft, Leipziger Lyrikbibliothek,  
iG Autorinnen Autoren.

Klaus Ebner
Geboren 1964 in wien, studium romanische und deutsche Philologie, Französisch und 
italienisch; Übersetzer und it-Fachmann; Kurzprosa, romane und Lyrik. Zuletzt erschien 
der Lyrikband „Vermells; Poesia – röten, Lyrik“ (katalanisch – deutsch 2009); ausgezeich-
net u. a. mit dem Großen Österreichischen Jugendpreis und dem wiener werkstattpreis, 
mehrere stipendien.

Heinz Gerstinger
Geboren 1919 in wien, studien der Germanistik, Geschichte u. theaterwissenschaft an der 
Univ. wien, Dr. phil. (1947) Dramaturg: Vereinigte Bühnen Graz (1953–1963), städtische 
Bühnen Augsburg (1963–1967), wien: Burgtheater u. Volkstheater (1972–1983). Lehrbe-
auftragter für Dramaturgie d. Univ. wien, seit 1978 Professor; 60 theaterinszenierungen; 
Mitarbeit im orF. Publikationen in Zeitschriften (reihe „Dramatiker der weltliteratur“) u. 
Anthologien, Vorträge im in- und Ausland. Zahlr. theaterwissensch. u. historische werke: 
Altwiener literarische salons (1777–1907) (2002), Der heilige Dämon - Gregor Vii. (2006), 
Also spielen wir theater (2010). Vorstandsmitglied der Dramaturgischen Gesellschaft Ber-
lin, Mitglied des P.e.N., Vizepräsident des Österr. schriftstellerverbandes.

Judith Gruber-Rizy 
Geboren 1952 in oberösterreich, lebt in wien. Langjährige Arbeit als Journalistin. studium 
der Germanistik und theaterwissenschaften. Max-von-der-Grün-Preis, theodor-Körner-
Preis. Veröffentlichungen in verschiedenen österreichischen Literaturzeitschriften und 
Anthologien sowie im hörfunk. „Aurach“, roman 2002; „Zwischen Landschaft“, Prosa 
2006; „einmündung“ roman 2008; „Drift“, roman 2009.

Liesbeth Haddad-Kirchl
Geboren in wien, studium der orientalistik und Anglistik, tätigkeit in der erwachsenen-
bildung, Veröffentlichungen in rundfunk und Presse, in Anthologien und Literaturzeit-
schriften. Mehrere Lyrikbände. Mehrere Jahre Generalsekretärin des Österreichischen 
schriftstellerverbandes. Lebt in wien.

Margarethe Herzele.
Geboren in Kärnten, Akad. Malerin, Mag. art., schriftstellerin. wohnhaft in wien. Verwit-
wet, Mutter von 4 erwachsenen Kindern. Mit vier 1. Preisen abgeschlossenes studium an 
der Akademie d. Bildenden Künste u. d. Univ. wien. Arbeiten im Besitze internationaler 
Museen, wie Albertina, Kupferstichkabinett, oberes Belvedere, MMKK, etc. Personalaus-
stellungen in wien, rom, New york, etc. neun Buchveröffentlichungen. Für: „0 Glanz des 
w(m)ilden Mondes“, BMUKK-Buchpreis 1989. Mit Lyrik, Prosa und illustrationen vertreten 
in vielen sammelbänden des in-und Auslandes.
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Reinhart Hosch
Geboren 1953 in salzburg, schüler am „theresianum“ in wien. studium der romanistik 
u. Musikwissenschaft, Mag. phil.; lebt in wien. sprachlehrer, Lehrbuchautor, Übersetzer, 
Leiter von Denkwerkstätten, Lehrbeauftragter für Literaturwissenschaft u. Landeswissen-
schaft an der Univ. wien, Koorganisator des „café philosophique“ in wien. – Französisch-
deutsche Publikationen zur sprachdidaktik.

Herbert Jan Janschka
Geboren 1960 in Mödling, wohnhaft in wiener Neudorf, verheiratet, Vater zweier er-
wachsener töchter, schreibt Lyrik, Kurzprosa, theaterstücke, Biographien; Vorstandsmit-
glied des Österreichischen schriftstellerverbandes.

Marianne Jungmeier
Geboren 1985 in Linz. studien: Digitales Fernsehen, theater- u. Filmwissenschaften, Jour-
nalismus. Arbeit im Kulturbereich und Journalismus. Lesung im stifterhaus Linz 01/06, 
Publikation in der „rampe“ 04/07. schreibt und arbeitet als Filmcutterin und Fernseh-
journalistin. teilnehmerin der Leondinger Literaturakademie 2009/2010.
Lebt in salzburg und oberösterreich.

Judith Kohlenberger
Geboren 1986 in eisenstadt, wohnhaft in wien. studium der Anglistik und Amerikanistik. 
schreibt seit 2008, vornehmlich shortstorys, Kurzprosa und essays. Neben feministischen 
themen widmet sie sich in ihren texten vor allem der Morbidität und den absurden 
Momenten des (post)modernen Lebens. 3. Platz beim BewAG-Literaturpreis, Veröffentli-
chungen u. a. im DUM und radieschen, daneben auch nichtfiktionales und journalistisches 
schreiben.

Rudolf Kraus
Geboren 1961 in wiener Neustadt (NÖ.) Aufgewachsen in Bad Fischau-Brunn (Nieder-
österreich), lebt in wien und Bad Fischau. Zahlreiche Veröffentlichungen in Anthologien, 
Zeitungen, Zeitschriften und im rundfunk. Acht Gedichtbücher, zwei Prosabücher, ein 
Lesebuch („worte kennen kein Gefühl“, 2010) und zwei Bücher mit Literaturkritik bzw. 
Fachliteratur. homepage: www.rudolfkraus.at

Helmut Stefan Milletich
Geboren 1943 in winden am see. studien zur Literaturgeschichte. romane „Dorfmeister“ 
1980, „Mord auf DiN A 4“ 1987, „tod in eisenstadt“ 1996, "Üble Nachrede" 2003 und 
„Das elend der Männer“; „Apollonia Purbacherin und andere erzählungen“, hörspiele, u.a. 
„Feindberührung“, Libretti für verschiedene Komponisten. Gedichtbände („Protokolle zur 
steinigung“), Übersetzungen („carmen miserabile“), zur Familiengeschichte („Auf den 
spuren meines Vaters“). herausgebertätigkeit (werke von rüdiger hauck u. a.). redakti-
onelle tätigkeit bei Zeitschriften und beim orF.

Martin G. Petrowsky
Geboren 1942 in wien, verheiratet, 2 Kinder. Führungspositionen in der wirtschaft, seit 
1998 Marketingberater und freier Autor (essays, Librettos; Jugendbuch Auf Besuch bei 
fremden Freunden, 2000). seit 2002 Geschäftsführer der erika Mitterer Gesellschaft, 
schriftleiter der Zeitschrift „Der literarische Zaunkönig“.

Liane Presich-Petuelli
Geboren in eisenstadt, studien: Klavier, Gesang, Geschichte, an der hochschule für Musik 
und an der Univ. wien, Lehrtätigkeit in wien und eisenstadt, ostr. Prof. Mag. art. Künst-
lerische tätigkeit: Kammermusik, Graphik, scherenschnitte, Lyrik. eigene Buchpublikati-
onen; Auszeichnungen: haydn-Medaille, Großes ehrenzeichen des Landes Burgenland, 
Verdienstzeichen in Gold der Freistadt eisenstadt u. a. Mitglied div. literarischer Vereini-
gungen.

Otto Hans Ressler
Geboren 1948 in Knittelfeld, steiermark, Bankkaufmann, ab 1978 Direktor des Grazer 
Dorotheums, ab 1986 Direktor der Kunstabteilung des wiener Dorotheums, seit 1993 
Geschäftsführender Gesellschafter der „im Kinsky“ Kunst Auktionen Gmbh, seit 1995 All-
gemein beeideter und gerichtlich zertifizierter sachverständiger für Kunst. Literarische Ver-
öffentlichungen seit 1976. Neun Prosabände, themenschwerpunkt: Kunst; die letzten vier 
erschienen im Böhlau Verlag. „Das Mädchen mit dem hut“, 2009. roman. Mitgliedschaften: 
Österr. P.e.N.-club, Österreichischer schriftstellerverband.

Franz Richter
Geboren 1920 in wien, Dr. phil., Prof., chemiker, Unterricht am theresianum in wien, 
Musiker, schriftsteller. 1975–1979 Präsident des Österreichischen schriftstellerverbandes,  
1976–1990 Generalsekretär und später ehrenmitglied des Österreichischen P.e.N.- clubs  
und des Österreichischen schriftstellerverbandes; 1979–1996 Delegierter der hörer-u. 
sehervertretung des orF, Mitglied des PoDiUM, theodor-Körner-Preis, Österreichisches 
ehrenkreuz f. wiss. u. Kunst 1. Kl., Kulturpreis des Landes NÖ, ehrenmedaille der Bun-
deshauptstadt wien, humboldt-Plakette. Lehrbücher, essays, Lyrik, romane, hörspiele. 
Zahlreiche werke: „Diogenes – ultraviolett“ 1964, „Geheimes wird signal“ 1996, „Lob 
der weltvernunft“1999, “Bruchwerk aus einer Umbruchszeit“ 2005. er verstarb am  
1. Mai 2010.

Herbert Rosendorfer
Geboren 1934 in Bozen, von haus aus Jurist, zuletzt richter am oberlandesgericht in 
Naumburg a. d. saale, Professor für bayerische Kulturgeschichte an der Ludwig-Maxi-
milians-Universität München, lebt seit 1997 wieder in südtirol. Verfasser von romanen 
(„Briefe in die chinesische Vergangenheit“), erzählungen, theaterstücken usw. sowie 
sachbüchern („Deutsche Geschichte. ein Versuch“, 6 Bände).

Kurzbiographien



80 FestschriFt 2010 FestschriFt 2010 81

Kurzbiographien

Elisabeth Schawerda
Geboren 1940 in Bad Vöslau. Aufgewachsen in sooß bei Baden. studium der Germanistik 
und Kunstgeschichte an der Universität wien, Dr. phil., drei Kinder. Mitarbeit bei verschie-
denen Kulturzeitschriften. schwerpunkte essay und Lyrik. Mitglied des Österreichischen 
schriftstellerverbandes und Vorstandsmitglied des P.e.N.-clubs. Anerkennungspreis des 
Landes Niederösterreich. Verleihung des Franz-Karl-Ginzkey-ringes. Lebt in wien und 
Venedig.

Hilde Schmölzer 
Geboren 1937 in Linz, Ausbildung für Fotografie in München. 1966 Promotion (Kunstge-
schichte u. Publizistik) an der Universität wien. Freiberufliche Fotografin und Journalistin 
für Printmedien und den orF bis 1990, seither freie schriftstellerin: schwerpunkt Frau-
engeschichte. Bestseller: „Phänomen hexe“ (1986) und „Die verlorene Geschichte der 
Frau“ (1990). 1992–2000 (Vorstands)-Mitglied des P.e.N.. seit 2001 Mitglied der GAV, des 
Österreichischer schriftstellerverbandes, Mitinitiatorin des österr. Frauenvolksbegehrens. 
2008 Berufstitel „Professorin“.

Rosemarie Schulak
Geboren 1933 in NÖ, Dr. phil., Lehrberuf, wohnhaft in wien. schreibt Lyrik (mehrere 
Bände, auch zweisprachig) haiku und Prosa. Zahlreiche Veröffentlichungen, einige Aus-
zeichnungen. Bronzemedaille für Poesie der Académie internationale de Lutèce in Paris. 
Prosabände: „Die vergessen sind“, erinnerungen und Geschichten aus der Kriegs- u. Nach-
kriegszeit, aus der sicht eines Kindes 1997. „eberhards Mantel“, Facetten eines romans 
2004. – erzählungen.

Waltraud Seidlhofer
Geboren 1939 in Linz, lebt in thalheim bei wels. Bibliothekarin von 1957-1994. Litera-
rische Veröffentlichungen seit 1961: Lyrik, Prosa; grafische texte. Div. Preise und Aus-
zeichnungen, zuletzt heimrad-Bäcker-Preis 2008. Jüngste Publikationen: „Boote in den 
MUseeN“, Mitter Verlag wels 2008; „tage, Passagen“, Klever Verlag wien 2009; „Ausge-
wählte Gedichte“ Podium wien 2009.

Petra Sela
Geboren 1947 in wien. Zahlreiche Buchpublikationen, schwerpunkt Lyrik, haiku. Letz-
tes Buch: „Berührungen“ 2010. U. a. Mitherausgabe „erika Mitterer – das gesamte lyri-
sche werk“, und sämtliche erika Mitterer Dramen sowie „Anton wildgans – tiefer Blick“. 
Gründung und Leitung der Österreichischen haiku-Gesellschaft, langjährige Verlags- u. 
Galerieleitung, organisation von literarischen, kulturellen und wissenschaftlichen Ver-
anstaltungen. theodor-Körner-Preis, Österreichisches ehrenkreuz für wissenschaft und 
Kunst.

Joseph Peter Strelka
Professor emeritus, staatsuniversität von New york, Mitglied der europäischen Akademie 
der wissenschaften und Künste, Mitglied des Amerikanischen P.e.N.-Zentrums.
Geboren 1927 in wiener Neustadt, studium an der Univ. wien, Professor an der Univer-
sity of southern california, der Pennsylvania University, seit 1971 Prof. f. Deutsche und 
Vergleichende Literaturwissenschaft an der state University of New york in Albany.  Gast-
professuren in Deutschland, italien und südafrika. Autor zahlreicher werke zu Problemen 
der Literaturtheorie und Literaturkritik; herausgeber mehrerer Buchreihen in deutscher 
und englischer sprache. Professor emeritus, staatsuniversität von New york, Mitglied der 
europäischen Akademie der wissenschaften und Künste, Mitglied des Amerikanischen 
P.e.N.-Zentrums.

Ursula Wiegele
Geboren 1963 in Klagenfurt. Philosophisch-theologische Lehr- und wanderjahre in Öster-
reich und italien. Lebt seit 1993 als „Kärntner emigrantin“ in Graz. Leitung von schreib-
werkstätten. Mehrere Literaturpreise.

Paul Wimmer 
Geboren 1929 in wien, studierte sprach- u. Literaturwissenschaften, Dr. phil. Prof. h. c., 
Lyriker, erzähler, essayist, Übersetzer, Literaturhistoriker und Biograph; verfasste zahlrei-
che Beiträge für den orF sowie für Zeitungen u. Zeitschriften, veröffentlichte u. a. „Franz 
werfels dramatische sendung“; „Der Dramatiker Franz theodor csokor“; „Der Dramatiker 
harald Zusanek“, die Lyrikbände „Unterwegs“ 1963 und „Der Atem der träume“ 2004. 
ehrenmitglied der Königlichen Akademie Belgien für Niederländische sprache und Lite-
ratur. Österreichisches ehrenkreuz für wissenschaft und Kunst. Verstorben 2008 in wien.

Eleonore Zuzak
Geboren 1925 in wien. Angestellte der wiener städtischen Versicherung bis 1982.  
Literarisch tätig seit 1955: Lyrik, Kurzprosa, hörspiele, sechs Bücher, eine cD, Beiträge in 
Anthologien, schulbüchern, rundfunksendungen, Lesungen in Kindergärten, Volksschu-
len und Kulturvereinen. herausgeberin von drei Anthologien für den Österreichischen 
schriftstellerverband. Diverse Preise und Auszeichnungen: u. a. theodor-Körner-Preis, 
Luitpold-stern-Preis; Goldenes Verdienstzeichen der republik Österreich, Goldenes Ver-
dienstzeichen des Landes wien. Mitgliedschaften u. a.: P.e.N.-club, PoDiUM und ehren-
mitglied des Österreichischen schriftstellerverbandes.

Kurzbiographien
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VorstAND Des ÖsterreichischeN schriFtsteLLerVerBANDes
gewählt in der ordentlichen Generalversammlung am 15. 6. 2009

Vorsitzende: Dr. sidonia BiNDer  (Mag. Dr. sidonia GALL)
1. Vorsitzende-stellvertreter: Prof. Dr. heinz GerstiNGer
2. Vorsitzende-stellvertreterin: Dr. Judith GrUBer-riZy
Kassierin: Mag. Julia rAFAeL
Kassierin-stellvertreter: herbert Jan JANschKA
schriftführerin: Dr. rosemarie schULAK
schriftführerin-stellvertreter: Dipl.-Kfm. Michael strADAL 

weitere Vorstandsmitglieder:
Mag. ewald BAriNGer
erika BohAtA
Friedrich heLLer
Mag. Margarethe herZeLe
Liesbeth hADDAD-KirchL
Graziella hLAwAty
Dr. hilde LANGthALer
helmut PAchoLiK
Dr. Brigitte PixNer
Petra seLA
Dr. ilse tieLsch
hannes VyorAL
Brigitte wieDL

1. rechnungsprüferin: elfriede BrUcKMeier
2. rechnungsprüferin: susanne Moser-ZweyMÜLLer

ehrenmitglieder:
Prof. Dr. heinz GerstiNGer
Graziella hLAwAty
Univ.-Prof. Dr. Joseph P. streLKA
Dr. ilse tieLsch
Dr. Alfred wArNes
eleonore ZUZAK
Josef ZUZAK 

Aichinger renate, Mag.a

Anticevic Luka

Ayoub susanne, Dr.

Babacek-hübel eleonora, Dr.

Bagheri-Goldschmied Nahid

Bankhofer hademar, Prof.

Baringer ewald, Mag.

Beyerl Beppo

Bilic Ana

Binder-Zisch Auguste †

Binder sidonia, (Gall sidonia, ostr. Prof. Mag. Dr.)

Blaschke-Pál helga

Bohata erika

Brem ilse

Bruckmeier elfriede

Bydlinski Georg, Mag.

cervik Karl

chobot Manfred

David ernst (eichler ernst, Dr.)

Degasperi ernst, Prof. Mag. art.

Deimel-Ungar erika

Diethart Johannes, Dr.

Dragosits Martin

Dürnecker Johanna

ebel Dieter

ebner Klaus, Mag.

ebner Peter, Prof.

eggerth heinrich

eigner herbert, Dr.

ellinger-Michal hertha

eltz-hoffmann Lieselotte von, Prof. Dr.

escher elisabeth, Mag.a

Ferolli Beatrice, Univ.-Prof. Mag.a

Fischer Dagmar, MMag.a

Forster Franz, Dr.

Frank Günther, Prof.

Gartmayer Johann, Dr.

Gerstinger heinz, Prof. Dr.

Giese Alexander, Prof. Dr.

Gornikiewicz Maria

Gray Nora

Greller christl

Grieser Dietmar, Prof.

Groiss wolfgang, Prof. Dr.

Gruber-rizy Judith, Dr.

Gruber Marianne, Prof. h. c.

Gwozdz helena

Denkendorf stephan (hacker Alexander) 

haddad-Kirchl Liesbeth

hahnenkamp evelyn

haider edith

haiderer rudolfine

haniger oskar M.

harriet elisabeth-Joe

haslehner elfriede, Dr.

hauer elisabeth, Prof. Dr.

haugwitz Antonia (topka rosina, Dr.) 

haupt-stummer ernst

heide heide

heinrich Bernhard

heller Friedrich

heller hermine, Dr.

helm werner

herzele Margarethe, Mag.a art.

hirsch Frieda

hlawaty Graziella

hofbauer-Kauer Friedl, Prof.

hoflehner ingeborg K.

hrubant Manfred

huber c. h.

Jaeg Paul

Jandl hermann

Janschka herbert Jan

Kaiser Konstantin, Dr.

Karlsson irmtraut, Dr.

Karner Axel

MitGLieDer Des ÖsterreichischeN schriFtsteLLerVerBANDes  
stAND 2010
Pseudonyme werden zuerst genannt, die amtlichen Namen in Klammern.
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Karpisek Karl

Kittelmann eva Maria

Klemm Gertraud

Kloimstein Doris, Dr.

Kolovic emmerich

König-Krejca hildegard

Königstedt harry, Prof.

Korherr helmut

Köttner-Benigni Klara

Kramlovsky Beatrix Maria, Dr.

Kraschl ingeborg, Mag.a

Kraus Diemut Maria

Kraus rudolf, Dr.

Kronabitter erika, Mag.a

Kudu reet

Langthaler hilde, Dr.

Leitgeb Norbert, Univ.-Prof. Di Dr.

Lepka Gregor M.

Lercher Lisa, Dr.

Liedl erich, Prof. Dr.

Lödl Martin, Dr.

Löffler-Volta irma

Loisel heide

Madritsch Marin Florica

Magnus rosita, Prof.

Mander Matthias (Mandl harald, Prof.)

Marek-Vakselj Metka

Markus Georg, Prof.

Mayer-Proidl Josefa

Mayer-skumanz Lene

Mayer-Zach illona, Mag.a

Mazakarini Leo, Prof.

Meisel eduard

Meissel wilhelm, Prof.

Mihelcic Viktor M.

Mikesch Alfred, Dir. Dr. †

Milletich helmut stefan, Prof. Dr. h.c. Mag.

Mitterbauer eva, Mag.a

Monoszlóy Dezsö von, Prof.

Mosca-Bustamante Lidio, Dr.

Moser Annemarie e.

Moser susanne (Moser-Zweymüller susanne)

Neundlinger elisabeth M.

Neuwerth irene

Niederle helmuth A., Dr.

Nödl carl

Noreia edda (steinwender-Lebert edda) 

Nyirády christine

ortner Josef Peter, Dr.

ott elfriede, Prof.

Pacholik helmut

Pallamar rudolf, Kr

Pauls ilse

Pedit herbert G., Dipl.-Kfm. Mag.

Pellert wilhelm, Dr.

Pelz Monika, Dr.

Perfahl irmgard B.

Petrik Dine

Petrowsky Martin G.

Pflagner Margit, Prof.

Pichler Anna, Dipl.-Kfm.

Pixner Brigitte, Dr.

Pixner Gottfried, Dr.

Plepelits Karl, Dr.

Podzeit-Lütjen Mechthild

Presich-Petuelli Liane, ostr. Prof. Mag.a art.

Primetzhofer Kathrin

raab heidelore

rafael Julia, Mag.a

ratz wolfgang, Mag.

recheis Käthe, Prof.

reichetzeder Ursula

ressler otto hans

richter Franz, Prof. Dr. †

riebler eva, Mag.a

ringer Adolf

rinner ingeborg

rodler eleonore

ronelt erwin

rosendorfer herbert, Prof. Dr.

rössner Michael, Univ.-Prof. DDr.

rupp w. Peter

sailer Peter

schachinger Marlen, Mag.a

schafer-Mehmann regin

schanovsky hugo, Prof.

schanovsky ruth-Maria

schaub Anita c., Dr. Mag.a

schawerda elisabeth, Dr.

schmit roswitha

schmölzer hilde, Prof. Dr.

schneider Maria

schramm Valerie (springer Valerie)

schulak rosemarie, Dr.

sedlak erich

seidelmann traude Maria

seidlhofer waltraud

seidner othmar

seiringer Veronika Maria

sela Petra

seth hannah (Laufer Martha, Dr.)

sethy Andreas

sommer edith (Mrazek-sommer edith, Dr.)

stahl Maria

steiner Peter, Dr.

stingl Günther, Dr.

stix Gottfried w., Univ.-Prof. Dr.

stradal Michael, Dipl.-Kfm.

streibel robert, Mag. Dr.

strelka Joseph P., Univ.-Prof. Dr.

svatek Kurt F., Dr. h. c. mult.

szyszkowitz Gerald, Dr.

tagunoff christiane

tassatti hubert

teissl christian, Mag.

thorn Almud (heinreichsberger Gertrude)

tielsch ilse, Dr.

tippelreiter christine

toefferl heimo

tomasevic Bosko, Univ.-Doz. Dr.

trautsamwieser herbert, Prof.

traitler-espiritu reinhild, Dr.

travnicek cornelia

treiber Jutta, Mag.a

twaroch Johannes, Mag.

Vicenzi otto, ostr. Prof. Dr.

Volk Vera Maria

Vyoral hannes

wagner Josef, Dr.

wagner-rochel Judith, Mag.

warnes Alfred (wurst Alfred, Dr.)

weinberger Peter, Univ.-Prof. Dr.

weiss walter, PProf. Dr. Mag.

wiedl-Diethart Brigitte

winiewicz Lida

wolf Günther J.

Zelger-Alten Gertrud

Zielinski Adam, Prof. Dr. †

Zinkl herbert

Zuzak eleonore

Zuzak Josef

Vorstand und Mitglieder



ım Kinsky
Kunst Auktionen GmbH, A-1010 Wien, Palais Kinsky, Freyung 4
T+43 1 532 42 00, F+43 1 532 42 009, office@imkinsky.com, www.imkinsky.com

Meister
Bringen Sie

Wir übernehmen Alte Meister, Gemälde des 19. Jahrhunderts und 
der Klassischen Moderne, zeitgenössische Kunst, Antiquitäten und 
Jugendstilobjekte. Kostenlose Schätzung & Beratung. Information &
Terminvereinbarung: T. +43 1 532 42 00, office@imkinsky.com

Alexander Rothaug
Die Entführung
verkauft um € 171.000
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IHRE SORGEN MÖCHTEN WIR HABEN

 Jetzt gehören Ihre Sorgen uns!  

Mit den innovativen Produkten der Wiener Städtischen fühlen Sie sich 
sicher. Und das seit mehr als 180 Jahren. Nähere Infos unter 050 350 350, 
auf www.wienerstaedtische.at oder bei Ihrem Berater.

Sicherheit 
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